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  1. Kapitel


  


  Die dreiundzwanzigjährige Texanerin Phoebe Starr stand wie gebannt in der Scheune, aus der sie Heu zum Füttern der Kühe hatte holen wollen. Es war Abend. Im Stall nebenan brüllten die Kühe, die an die Melkmaschine angeschlossen waren. Die Tür in dem Scheunentor stand offen. Ende August war es um die Zeit draußen noch hell. In der Scheune herrschte jedoch ein dämmriges Zwielicht.


  Deshalb hatte die junge Farmerin dort das Licht angeknipst. Sie stand da, die Heugabel in den Händen, und war wie vom Donner gerührt.


  Von dem düsteren Heuboden, auf dem weitere Heuballen lagen, ertönte wieder die Stimme, die sie niemals vergessen konnte.


  »Phoebe! Ich bin es, Randy, dein Bruder.«


  Die rotblonde, robuste junge Frau biss die Zähne zusammen. Das konnte nur ein dummer, geschmackloser Scherz sein, vermutlich von irgendwelchen Bengels aus der Nachbarschaft, die sie ärgern wollten.


  »Was soll dieser Blödsinn?«, rief die Texanerin. »Gleich komme ich rauf, und dann setzt es was.«


  »Phoebe, hier spricht Randy, der Mörder. Soll ich dir auch dein Hälschen umdrehen wie einer Gans? Ich bin aus dem Jenseits zurückgekehrt. Das ist meine Farm.«


  Phoebe brummelte eine Verwünschung. Sie stieg die Leiter zum Heuboden hoch und spähte oben ins Halbdunkel. Zwischen den aufgestapelten Heuballen gab es einen Spalt, gerade breit genug, um sich durchzwängen zu können. Aus diesem Spalt klang wieder die Stimme Randys, täuschend echt nachgeahmt.


  »Phoebe, Schwesterlein, willst du sterben?«


  »Euch zeige ich es!«


  In Phoebes Adern floss noch Pionierblut. Sie war eine tapfere Natur. Deshalb stieß sie jetzt kräftig mit dem Stiel der Heuforke in den Spalt. Mit den Spitzen wollte sie nicht zustechen, um niemanden zu verletzen.


  »Phoebe!«, rief es wieder. Ein dumpfes Lachen ertönte, und dann wieder Randys Stimme: »Erzähle mir eine Gutenachtgeschichte, Phoebe. Es ist so kalt, dunkel und einsam in meinem Grab. Deshalb habe ich es verlassen.«


  Phoebe fand keinen Widerstand, als sie zustieß. Entschlossen zwängte sich die schlanke, aber dennoch kräftige junge Frau in Baumwollkleid, Bluse und Kopftuch in den Spalt. Sie drang bis zur Wand vor, wo sie sich wegen der Dachschräge bücken musste. Da war niemand.


  Phoebe stocherte ins duftende Heu.


  »Na wartet, ihr Rangen«, sagte sie. »Wenn ich euch erwischte, könnt ihr was erleben. – Gleich rufe ich Old Grub!«


  Old Grub war Phoebes Wachhund, die mit einem alten Knecht zusammen die Farm am Helotes Creek bewirtschaftete. Der Hund war ein mannscharfer Pit Bull, eine vierbeinige Waffe, die Phoebe aufs Wort und den Wink gehorchte.


  »Jungs, lasst diesen Unsinn!«, forderte Phoebe die vermeintlichen Lausbuben auf, die ihr den Streich spielten.


  Plötzlich traf sie ein eiskalter, stinkender Hauch von der Wand her. Es raschelte in dem Heu. Phoebe wich zurück, entschlossen, den Hund zu holen und ihrem Farmhelfer Bescheid zu sagen. Doch da wurden, ehe sie den Spalt verlassen konnte, die Heuballen zusammengerückt.


  »Stirb, Phoebe«, ertönte wieder die Stimme, die genau wie die von Randy klang.


  Phoebe war eingesperrt. Sie versuchte, die Heuballen zur Seite zu rücken, die ihr den Ausgang versperrten. Doch entweder waren sie zu schwer, oder es drückte jemand dagegen. Der Betreffende musste ziemlich kräftig sein.


  Die Farmerin roch Rauch. Sie schnupperte. Dann hörte sie das Prasseln des Feuers, das sich blitzschnell in das trockene Heu fraß. Flammenschein leuchtete. Rauch vernebelte die Scheune, drang Phoebe in Augen und Lungen und ließ sie Tränen vergießen und husten.


  »Das ist kein Spaß mehr!«, rief sie. »Seid ihr verrückt geworden?«


  »Brenne, Phoebe!«, ertönte die Stimme Randys.


  Verzweifelt stemmte sich Phoebe gegen die Heuballen, um sie wegzurücken. Sie konnte sie zwar ein Stück bewegen, doch inzwischen brannte es lichterloh. Die Hitze trieb die Farmerin zurück. In kurzer Zeit würde der gesamte Heuboden lichterloh brennen und Phoebe ein feuriges Grab sein.


  Sie schrie gellend um Hilfe. Noch einmal glaubte sie, ein irres Kichern zu hören. Ein Lausbubenstreich war das nicht, sondern ganz etwas anderes.


  Die Hitze trieb Phoebe zurück. Schon leckten die Flammen nach den alten, trockenen Dachbalken und -sparren und flogen Funken. Brennende Heuhalme und ganze brennende Bündel fielen hinab auf den Traktor, die Farmgeräte und den alten Leiterwagen in der Ecke.


  Jetzt hörte Phoebe abermals, wie ihr Name gerufen wurde. Diesmal war es der alte Frank Custer, ihr Farmhelfer. Old Grub kläffte und jaulte, um dann mit einem Winseln zu verstummen.


  »Miss Phoebe, Miss Phoebe, wo sind Sie?«, rief der alte Frank durch das Prasseln des Feuers.


  »Hier oben, am Heuboden! Hilf mir, Frank, oder ich verbrenne!«


  »Mein Gott, Miss Phoebe, wie ist das denn passiert? Ich kann nicht hinauf zu Ihnen? Was soll ich denn tun? Oh weh! Oh mein Gott!«


  Der Knecht verlor völlig den Kopf. Oben unter Dach wurde es immer heißer. Die Flammen fraßen sich auf Phoebe zu. Sie kauerte sich unter die Dachschräge, eines schrecklichen Tods gegenwärtig. Der alte Frank konnte nichts für sie tun.


  Phoebe hustete und rang nach Luft. Ihr wurde es schwindlig. Feurige Kreise drehten sich vor ihren Augen. Wenn sie Glück hatte, falls man es so nennen wollte, erstickte sie an der Rauchvergiftung, bevor sie das Feuer erfasste.


  Aber Phoebe Starr wollte nicht sterben. Es musste doch einen Ausweg geben. Sie war noch so jung, sie hatte das Leben noch vor sich – und jetzt das, auf diese Weise. Phoebe stemmte sich hoch. Sie rammte ihre Schulter gegen die Dachsparren und die Ziegel und stieß mit dem Stiel der Forke dagegen.


  Ziegel zerbrachen krachend. Ein Loch entstand in dem Dach, durch das frische Luft einströmte, die jedoch nachteiligerweise auch die Flammen anfachte. Der Durchschlupf war zu schmal, als dass Phoebe sich hätte durchzwängen können. Das wäre vielleicht einem zehnjährigen Kind möglich gewesen, jedoch nicht ihr.


  Die frische Luft frischte Phoebes Lebensgeister jedoch noch einmal auf. Sie benutzte den Stiel der Heugabel als Hebel und zerbrach unter Aufbietung aller Kräfte erst einen Dachsparren, dann einen zweiten. Rauch quoll aus dem Loch im Dach, durch das sich Phoebe jetzt zwängte.


  Die Hitze war entsetzlich. Ein Glutherd bestand hinter der Farmerin. Die Hitze drang ihr bis ins Knochenmark. Phoebe glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Die nahende Ohnmacht war von ihr gewichen.


  Entsetzt stellte Phoebe fest, dass sie nicht weiterkonnte. Jemand oder etwas hielt sie fest. In diesem Moment der Todesangst glaubte Phoebe alles, sogar, dass ihr Bruder aus dem Grab gekommen sei und ihr nach dem Leben trachtete. Dass es Randys Geist war, der sie festhielt.


  Doch als sie umhertastete, merkte sie, dass ihr Rock sich an einer abgebrochenen Dachlatte verhakt hatte. Phoebe zog und zerrte, doch es war fester Stoff, der nicht riss.


  Die Flammen leckten nach ihren Beinen. Phoebe strampelte. Sie schlüpfte aus dem Rock. Gerade noch rechtzeitig, ehe das Feuer ihr üble Brandwunden zufügte, ja, sie, hätte sie sich nicht befreit, sogar verbrannt hätte, kroch Phoebe aufs schräge Dach. Sie rutschte hinunter.


  Feuerzungen leckten vor ihr aus dem Loch im Dach. Die Ziegeln waren so heiß wie eine Bratpfanne. Phoebe purzelte, unten herum nur mit Slip, Kniestrümpfen und Stiefeln bekleidet, vom Scheunendach. Sie drehte sich instinktiv in der Luft und landete auf allen Vieren wie eine Katze.


  Das Dach war nicht hoch. Phoebe war nur drei Meter gefallen. Sie kriegte kurze Zeit keine Luft. Ihre Rippen schmerzten, wo sie aufgeprallt war. Doch der Schmerz wich, und sie konnte auch wieder atmen.


  Vor allem setzten die Hitze und der Rauch ihr nicht mehr zu. Zunächst kroch Phoebe auf allen Vieren von der brennenden Scheune weg. Dann konnte sie aufstehen und wankte hinüber zum Stall, wo sie sich an die Wand lehnte.


  Old Grub, der Pit Bull, rannte zu ihr und kläffte freudig, als ob er verstehen würde, dass seine Herrin gerade noch mit knapper Not ihr Leben gerettet hatte. Bei der brennenden Scheune, deren Flammenschein in die Dämmerung leuchtete und von der eine dicke Rauchwolke in den Himmel stieg, jammerte der alte Knecht und raufte sich seine Haare.


  »Ich bin hier!«, rief Phoebe ihm zu. »Ich lebe noch, Frank. Hilf mir! Wir müssen die Feuerwehr alarmieren und verhindern, dass das Feuer auf die anderen Gebäude übergreift!«


  Der graubärtige Knecht stolperte herbei. Die junge Frau gab ihm Anweisungen, denn er war zu durcheinander, um einen klaren Gedanken zu fassen. Custer rannte ins Haus und rief die Feuerwehr an. Inzwischen ließ Phoebe die Kühe aus dem Stall auf die Weide, von der sie jeweils zum Melken geholt wurden.


  Muhend rannten die scheckigen Hereford-Kühe und Brahma-Shorthorns vom Feuer weg. Auf der Koppel, ein gutes Stück von der brennenden Scheune entfernt, rannten die Pferde umher, wieherten und bäumten sich auf.


  Phoebe drehte einen Hochdruckschlauch am Wasserhahn fest und besprengte das Farmhaus, Schuppen, Ställe und die Garage sowie den Anbau des Farmhauses mit Wasser. Damit wollte sie verhindern, dass die Gebäude sich durch Funkenflug entzündeten.


  Die Farmerin wartete ungeduldig auf die Feuerwehr, die dringend benötigt wurde. Die Scheune brannte nun lichterloh. Dutzende von Metern hoch stiegen die Flammen und ließen Funken emporwirbeln. Die Hitze war noch auf hundert Meter Entfernung deutlich zu spüren. Wenn die Feuerwehr nicht bald mit ein paar Löschzügen eingriff, würde es eine Katastrophe geben, denn dann würden noch andere Gebäude in Flammen aufgehen.


  Phoebe konnte das mit ihrem Schlauch nicht verhindern, der kaum mehr wie der Tropfen auf den heißen Stein wirkte. Der Feuerschein musste bis nach San Antonio zu sehen sein, das immerhin acht Meilen entfernt lag. Der Feuerschein rötete den Himmel.


  Durchs Prasseln der Flammen hörte Phoebe noch einmal die unheimliche Stimme, die sie auf den Heuboden gelockt hatte.


  »Phoebe, ich komme wieder! Du wirst mir nicht immer entgehen. Ich kriege dich, Phoebe. Bald wirst du tot sein wie ich!«


  Die Farmerin schaute sich um, konnte aber niemand entdecken. Phoebes Gesicht war rußgeschwärzt. Sie hielt ihren Wasserschlauch. Der Farmhelfer Custer kam aus dem Haus und winkte ihr zu. Er rief etwas herüber, wovon Phoebe nur das Wort Feuerwehr verstand. Old Grub, der Pit Bull, war nirgends zu sehen, was Phoebe wunderte.


  Die Flammen loderten immer höher.


  


  *


  Endlich traf die Feuerwehr aus San Antonio mit drei Löschzügen ein. Die Feuerwehrleute rollten die Schläuche aus, die über eine Hochdruckpumpe aus dem Farmbrunnen Wasser erhielten. Phoebe hatte insoweit Glück, als es kein sehr trockener Sommer gewesen war. Denn wäre der Grundwasserspiegel gefallen und der Brunnen ausgetrocknet, wäre die Farm komplett niedergebrannt.


  So aber bekam die Feuerwehr den Brand bald unter Kontrolle. Wasserstrahlen verhinderten, dass das Feuer auf die anderen Gebäude übergriff. Die Scheune allerdings, in der Phoebe fast ihr Leben eingebüßt hätte, brannte bis aufs Fundament nieder.


  Phoebe ging, weil sie an der Brandstätte sowieso nichts ausrichten konnte, ins Haus, duschte sich, schmierte sich Salbe auf ihre Brandblasen und zog sich um. Das war dringend nötig. Die Farmerin sah, dass ihre Haare und die Augenbrauen versengt waren. Sie hustete, und es kratzte in ihrer Kehle. Phoebe hatte eine Menge Rauch eingeatmet, mochte sich deshalb jedoch nicht ärztliche Behandlung begeben.


  Sie würde die Rauchteilchen aushusten. Viel mehr, als das erleichtern, konnte eine Klinik außer bei einer schweren Rauchvergiftung, die die Lungenfunktion lähmte und das Blut schädigte, auch nicht. So schlimm war es bei Phoebe jedoch nicht.


  Im Jeansanzug verließ die junge Frau wieder das Haus, auf das Feuerwehrleute Wasser spritzten. Phoebe wich dem vom Dach tropfenden Wasser aus und lief auf den Hof.


  Nach der Feuerwehr trafen auch Nachbarn und Neugierige auf der Starr-Farm ein, wobei in Texas schon als Nachbar galt, wer bis zu zwanzig Meilen entfernt wohnte. Die Nachbarn boten Phoebe nur zögernd ihre Hilfe an, obwohl das in Texas in einem solchen Fall guter alter Brauch war.


  Phoebe war wegen ihres Bruders verrufen. Sie war die Schwester des Mädchenmörders und fand wenig Hilfe und Verständnis.


  Deshalb freute sich Phoebe besonders über die Ankunft ihres Freundes Bill Jackson, der mit seinem Mercury Cougar, einem schnittigen Coupé mit einem Texas-Stiergehörn auf dem Kühler, aus San Antonio hergefahren war. Bill war Lehrer für Englisch und Geschichte und unterrichtete an der Alamo Highschool in San Antonio. Er hatte sich sein Studium als Football-Profi verdient und spielte auch jetzt noch, allerdings nicht als Vollprofi, bei den San Antonio Lions, einer Mannschaft der Ersten Liga.


  Neben ihrem athletischen, 1.93 Meter großen Verlobten kam sich Phoebe fast zierlich vor. Dabei war sie immerhin über Einssiebzig groß und durch die harte Farmarbeit körperlich durchaus kräftig. Phoebe hatte rotblonde naturgelockte Haare, die sie praktisch kurz trug und war auf eine robuste Weise hübsch. Ihre Augen waren dunkelblau.


  Ihre Figur mit den großen Brüsten und den langen, schlanken Beinen interessierte auch noch andere Männer als Bill Jackson. Phoebe war jedoch ihrem Verlobten, den sie innig liebte, absolut treu.


  »Wie konnte das denn geschehen, Darling?«, fragte Bill, an den Phoebe sich schmiegte.


  Die Farmerin erzählte es ihm. Bill schaute sie mitleidig an und als ob sie nicht ganz bei Trost sei.


  »Du glaubst mir nicht?«, fragte die junge Frau.


  »Du hast einen Schock erlitten«, sagte der Collegelehrer. »Da bist du naturgemäß durcheinander.«


  Phoebe stampfte mit dem Fuß auf.


  »Damit du es weißt, ich habe mir das nicht eingebildet. Ich hörte Randys Stimme ganz deutlich. Dann bin ich fast verbrannt. Jemand – oder etwas – wollte mich umbringen.«


  »Randy war dein Bruder, und er hat dich geliebt«, sagte Bill Jackson. »Weshalb sollte er dich denn töten wollen? Außerdem ist er tot. Wer tot ist, der kehrt nicht zurück.«


  Phoebe schaute ihren Verlobten an. Sie schluchzte an seiner Schulter. Sie hatte tatsächlich einen Schock erlitten. Die Nervenanspannung löste sich durch das Weinen. Bill umarmte sie und strich ihr über die Haare.


  »Es ist ja schon gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Der Sheriff wird feststellen, wie es zu dem Brand gekommen ist. Ob es vielleicht...«


  Bill – eigentlich hieß er William Bruce mit Vornamen – verstummte. Er hatte sagen wollen, ob es sich vielleicht um eine Brandstiftung handeln könnte, wollte Phoebe jedoch nicht noch mehr ängstigen. Denn es gab Leute, die der jungen Frau feindlich gesinnt waren, weil sie die Schwester des Mörders Randolph Starr war. In dieser Ecke von Texas gab es noch, anderswo allerdings auch, verbohrte und engstirnige Gemüter, die eine Sippenhaft praktizierten.


  Phoebe hatte in den letzten zwei Jahren die Hölle erlebt.


  Die Flammen der brennenden Scheune loderten weniger hoch. Bill führte Phoebe ins Haus. Nachbarn und Neugierige schauten sie an.


  Phoebe hörte jemanden sagen: »Sie sollte endlich aufgeben und die Farm verkaufen. Was will eine junge Frau allein mit so einer großen Farm? Aber sie ist eben eine Starr, und die sind alle nicht ganz normal.«


  »Stimmt es, dass sie von der berüchtigten Wildwest-Banditin Belle Starr abstammt, die vier Ehemänner hatte und von ihrem letzten erschossen wurde, Mum?«, fragte ein halbwüchsiger Junge.


  »Pst«, zischelte die Mutter. »Dass Belle Starr jeweils die Mutter war, das war ja gewiss. Aber von wem sie ihre vier Kinder hatte, das wissen die Götter.«


  Phoebe war viel zu müde, um hinzugehen und jene dumme und unwissende Frau zur Rede zu stellen. Es gab noch mehr Starrs in Texas und hatte sie auch schon im vorigen Jahrhundert gegeben. Phoebe kannte ihre Familiengeschichte und wusste, dass jene berüchtigte Revolverheldin und Bank- und Postkutschenräuberin, die ein wildes und zügelloses Leben geführt hatte, nicht mal zu ihrer entfernten Verwandtschaft gehört.


  Davon abgesehen wäre das hundert Jahre danach unerheblich gewesen. Jeder fand unter seinen Vorfahren irgendwelche Halunken oder Verbrecher, wenn er nur lange genug zurückging.


  Old Grub, der Bullterrier, war wieder da. Phoebe streichelte ihn, als er sich an ihre Beine drängte.


  »Wo bist du denn gewesen, Old Grub?«, fragte sie und nahm ihn mit ins Haus, damit er nicht am Ende noch einen der vielen Fremden auf dem Anwesen biss.


  Der Hund konnte natürlich nicht antworten. Im Haus drinnen knurrte er Bill an. Phoebe wies ihn zurecht. Der Pit Bull war nämlich eifersüchtig auf ihren Geliebten. Er spürte mit feinem Instinkt, dass Phoebe dem Mann zugetan war. Für ihn war sie seine Herrin und ein höheres Wesen, dessen Zuneigung er nicht teilen wollte.


  Im Haus kochte Phoebe gleich mehrere Kannen Kaffee und bereitete einen kräftigen Imbiss für die Feuerwehrleute vor. Die Sonne ging schon wie ein blutroter Ball über den Anacacho Mountains im Westen auf. Ein strahlendes Morgenrot kündigte einen schönen Tag an.


  Bill half seiner Geliebten. Sonst war niemand bereit.


  Da klopfte es an der Haustür.


  »Ich bin es, Phoebe, Ted Addams!«, rief eine Männerstimme. »Kann ich reinkommen?«


  »Dürfen tust du, ob du es auch kannst, musst du selbst wissen«, antwortete Phoebe. »Grub, sitz!«


  Der Pit Bull gehorchte. Ted Addams trat ein. Sofort fing der Hund an zu knurren.


  »Old Grub ist durch das Feuer verstört«, sagte Phoebe und hielt den Pit Bull am Halsband fest.


  Ein solcher Hund war gefährlich. Nicht sehr groß und gedrungen, war er ein unerschrockener Kämpfer, der sogar einen wilden Wolf oder einen Grizzly angegriffen hätte. Einmal in Blutrausch geraten, war ein Pit Bull außer durch rabiateste Mittel wie Schüsse oder Keulenschläge kaum noch zu stoppen. Mit seinem Gebiss konnte er glatt ein Pferdebein zerknacken.


  Ein unbewaffneter Mann, über den er herfiel, hatte keine Chance gegen ihn.


  Phoebe sperrte den Hund ins Schlafzimmer und schloss die Tür ab. Old Grub konnte nämlich leicht mit den Pfoten die Klinke herunterdrücken.


  Die Farmerin kehrte wieder ins Wohnzimmer zurück, wo Addams auf sie wartete. Er wohnte auf einer wenige Meilen entfernten Farm und war damit ein naher Nachbar. Er war Mitte Vierzig, Witwer, peitschendünn und noch länger wie Bill Jackson, was bei seiner Figur besonders auffiel. Addams hatte keine näheren Verwandten mehr in der Gegend. Sein einziger Sohn hatte sich, kaum achtzehn geworden, zur Army gemeldet und seitdem nicht mehr blicken lassen. Vater und Sohn hatten sich schlecht verstanden, der junge Addams das Farmleben verachtet.


  Dabei hatte sich Ted Addams eine Musterfarm aufgebaut, die er mit einem taustummen Halbblut und einem Schwarzen zusammen bewirtschaftete. Er hatte auch eine Haushälterin, eine finstere, mürrische ältere Person, von der böse Zungen sagten, sie würde für die Menschen auf der Farm genauso kochen wie den Fraß für die Schweine.


  Addams trug einen Overall – er war kurzerhand in seine Arbeitskleidung geschlüpft, als er das Feuer bemerkte – und hielt seinen alten Stetson in den Händen.


  Er schnupperte.


  »Gibt's hier Kaffee?«


  »Und Pfannkuchen mit Ahornsirup, Ted. Greif nur zu. Ich habe gesehen, dass du bei den Löscharbeiten mitgeholfen hast?«


  »Wenn Not am Mann ist, packe ich zu, wie du weißt, Phoebe. Jetzt sind genug Feuerwehrleute da. Das Feuer lässt nach. Du wirst eine neue Scheune brauchen, Phoebe, sonst bringst du die Ernte nicht unter. Heuer gibt es viel Weizen und Korn, und auch der Mais steht gut.«


  Phoebe schenkte für die Männer Kaffee ein und gab die Pfannkuchen, die sie mit Ahornsirup übergoss, auf den Tisch. Dann ging sie an die Haustür und schlug den Triangel, der diejenigen, die nicht bei den Löscharbeiten bleiben mussten, herbeirief. Doch nur ein Teil von den Männern kam.


  Die anderen machten sich zu schaffen, obwohl es nicht dringend notwendig gewesen wäre, oder ignorierten den Essensruf einfach. Phoebe presste die Lippen zusammen. Das war wieder so eine Demütigung und Brüskierung von diesen bigotten Leuten, mit denen sie nun einmal leben musste.


  Mit einigen Feuerwehrleuten kamen der Feuerwehrchef von San Antonio und der Sheriff des Bexar Counties herein, zu dem San Antonio gehörte, das aber auch eine eigene Polizei hatte. Der Feuerwehrchef trug Uniform wie seine Männer. Er hieß Al Hill, hatte schwarze Haare und sah blendend aus. Er war noch Junggeselle und galt als ein großer Casanova. Das Gerücht sagte von ihm, dass er mehr Frauenherzen in Brand setzte, als seine Männer Brände löschten.


  Sheriff Luke Delgado war Ende Fünfzig und schwergewichtig. Ein bedächtiger Mann, der den Posten des Sheriffs schon über drei Jahrzehnte lang innehatte. Er war eine Institution in dem County. Phoebe hatte ihn schon als ganz kleines Mädchen gekannt.


  Seitdem schien er sich nicht viel verändert zu haben.


  »Die Brandursache ist noch nicht geklärt«, sagte der Sheriff, während die Männer, die sich in dem Farmhaus drängten, zulangten. »Es könnte ein Kabelkurzschluss gewesen sein.«


  »Dann hätte das Licht zumindest in der Scheune erlöschen müssen«, sagte Phoebe. »Das ist aber nicht geschehen.«


  »Das würde auf Brandstiftung hindeuten«, sagte der Sheriff, der die Dinge beim Namen nannte. Er kaute an seinem Pfannkuchen, von dem der Ahornsirup auf den Teller tropfte. »Haben Sie einen Verdacht, Phoebe?«


  »Darüber will ich mich nicht vor aller Ohren mit Ihnen unterhalten, Sheriff. Frühstücken Sie zu Ende. Dann sprechen wir in meinem Arbeitszimmer. Mister Hill kann mitkommen.«


  »Ich auch«, sagte Bill, und auch Ted Addams bot sich an.


  Phoebe stimmte bei beiden zu. Addams war der einzige in der ganzen Nachbarschaft, der freundlich zu ihr war und der immer ein gutes Wort für sie übrig hatte. Phoebe musste sich von der Seele reden, was sie erlebt hatte, um den Schock überwinden zu können.


  Sie holte noch ihren Farmhelfer Frank Custer zu dem Gespräch.


  Inzwischen war es hell geworden. Von der Scheune war nur noch eine geschwärzte Brandruine übrig, in der immer noch Flammen züngelten und in deren Nähe es höllisch heiß war. Bis die Asche erkaltet war und die Brandstätte betreten werden konnte, würde der ganze Tag vergehen.


  Custer, ein älterer Mann mit zerfurchtem Gesicht und verwildertem, schwarzgrauem Bart, setzte sich in seiner Arbeitskleidung auf einen Stuhl an der Wand und schwieg. Der Farmhelfer sagte nie viel. Leuten wie dem Sheriff, dem Feuerwehrchef und dem Highschool-Lehrer Bill Jackson fühlte er sich unterlegen.


  Phoebe hatte dem Feuerwehrchef und dem Sheriff zuvor nur kurz mitgeteilt, dass plötzlich in der Scheune ein Feuer ausgebrochen sei und beinahe verbrannt wäre. Jetzt berichtete sie, was genau da geschehen war.


  Sie sah die Skepsis in den Gesichtern des Sheriffs, des Feuerwehrchefs und ihres Verlobten. Ted Addams verzog keine Miene. Frank Custer hingegen krampfte die Hände zusammen und hing an Phoebes Lippen.


  Plötzlich platzte er hervor: »Ich wollte es bisher nicht sagen, aber ich habe neulich einen seltsamen Nebel über Randys Grab am Fluss gesehen. Ich hörte auch schon seine Stimme. Und in meinem Quartier lag ein altes Foto von ihm auf dem Tisch, von dem ich bis heute noch nicht weiß, wie es dahingelangt ist.«


  »Wahrscheinlich hast du zu tief in die Whiskykruke gesehen und weißt deshalb nicht mehr, dass du es selbst hingelegt hast«, erwiderte der Feuerwehrchef.


  Die Männer grinsten. Custer war zwar nicht gerade ein Trunkenbold, aber alleinstehend, wie er war, ohne viel Bildung und höhere Interessen, bevorzugte er den Whisky als Gesellschafter.


  »Ihr Idioten!«, sagte er wütend. »Was ich gehört und gesehen habe, habe ich gehört und gesehen. Ihr habt alle keine Ahnung. Dabei hat euch Miss Phoebe gerade erzählt, dass ihr Bruder zu ihr sprach.«


  »Randy ist tot«, sagte Bill Jackson. »Daran führt nun mal kein Weg vorbei.«


  »Das ist es ja gerade«, erwiderte Custer. Seine Augen öffneten sich weit. Mit versponnenem Blick sagte er: »Es spukt! Sein Geist geht um auf der Starr-Farm. Jetzt wird er sogar noch bösartig und gemeingefährlich. Ich habe Angst, Phoebe.«


  »Ach was«, sagte Al Hill. Seiner Miene war anzusehen, was er dachte. Nämlich dass Phoebe wegen des Schocks wirr daherredete und der Farmhelfer entweder spann oder an Säuferwahn litt. »Was meinst du denn dazu, Sheriff?«


  »Ich schicke Spurensicherungsspezialisten und schaue mich auf der Farm um«, erwiderte der Sheriff. »An einen Spuk mag ich auch nicht recht glauben. Du warst da ja ebenfalls skeptisch, Phoebe.«


  »Ich habe es zunächst für einen groben Unfug gehalten, wobei ich nicht wusste, dass Frank ebenfalls schon solche Erlebnisse hatte. Weshalb hast du mir davon nichts erzählt, Frank?«


  Der Farmhelfer zuckte die Schultern.


  »Ich wollte mich nicht lächerlich machen, Miss Phoebe.«


  »Zwei Punkte gebe ich zu bedenken«, sagte Phoebe. »Wenn es ein Mensch gewesen wäre, ein Fremder, dann hätte Old Grub ihn verbellt oder angegriffen. Dann wäre er weder so leicht in die Scheune noch später wieder weg gelangt. Zudem hörte ich die Stimme hinter den Heuballen. Es gab nur den einen Spalt, durch den ich mich nach hinten zwängte. Dann war er plötzlich versperrt, weil jemand die Heuballen verrückt hatte.«


  »Die Ballen können zusammengerutscht sein, weil sie instabil standen«, sagte der Feuerwehrchef.


  Phoebe schnaubte verächtlich durch die Nase, als sie das hörte.


  Ohne auf den Einwand einzugehen, fuhr sie fort: »Wie sollte jemand hinausgelangt sein? Zudem habe ich einen eiskalten, stinkenden Luftzug gespürt.«


  »Zu dem Luftzug kann ich nichts sagen«, meldete sich Bill Jackson zu Wort. »Aber vorher einen Gang durch das Heu zu graben, ist keine Kunst. Dadurch hätte jemand nach vorn kriechen, die Ballen verschieben und dann das Feuer legen können. »


  »Aber es ist Randys Stimme gewesen!«, rief Phoebe verzweifelt. »Warum glaubt mir denn keiner?«


  »Wenn nun jemand sie nachgeahmt hat«, murmelte der Sheriff. »Das dachtest du doch zuerst auch, Phoebe?«


  »Ja, aber jetzt nach dem Brand, und nachdem Frank das erzählte, bezweifle ich es. Ich weiß, dass ich in der Gegend nicht mehr beliebt bin, seit Randy dieses... dieses Verbrechen beging. Ich weiß auch, dass viele mich von hier fort haben möchten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man sogar so weit geht, mich umbringen zu wollen. Schließlich habe ich niemandem was getan.«


  Lastende Stille herrschte nach diesen Worten in dem mit alten und modernen Möbeln eingerichteten Arbeitszimmer. Die Farmarbeit spielte sich nicht nur auf dem Feld ab. Sondern es war ein landwirtschaftlicher Betrieb, in dem auch einiges Schriftliche anfiel, von der Bestellung von Saatgut und Futter, dem Regulieren der Rechnungen bis hin zur Buchführung und der Steuererklärung.


  Bei Phoebe sah es gut und ordentlich aus. Sie hatte das College besucht und war durchaus gebildet, weshalb viele nicht verstanden, dass sie sich auf einer Farm vergrub.


  Sheriff Delgado schaute auf das Ölbild auf der Wand, das eine Kampfszene gegen Comanchen zeigte. Phoebes Großvater hatte ihr farbige Geschichten zu diesem Bild erzählt. Wegen der Erinnerung daran ließ Phoebe es hängen.


  »Ich gehe dieser Geschichte nach«, sagte der Sheriff. »Ihr könnt euch darauf verlassen. Allerdings kann ich schlecht nach einem Toten fahnden.«


  »Friede sei Randys Asche«, bemerkte Al Hill. »Im Grund genommen ist er ein armer Teufel gewesen. Ich glaube bis heute noch nicht, dass er dem Nolan-Mädel von vornherein was Böses tun wollte. Es muss ihn überkommen haben. Sue-Ann Nolan ist...«


  »Was, Mister Hill?«, fragte Phoebe den Feuerwehrchef.


  »Nichts«, erwiderte Al Hill. »Sie sind ja wohl brandversichert, Miss Starr?«


  »Natürlich.«


  »Dann dürfte es kein Problem sein, dass die Versicherung für den Schaden aufkommt. Wenn ich Sie wäre, würde ich mir allerdings überlegen, ob ich den Versicherungsleuten, wenn sie Fragen stellen, dieselbe Geschichte erzähle wie uns eben. Sonst könnten sich Probleme aufwerfen.«


  »Inwiefern?«, fragte Phoebe naiv.


  Die anderen Männer waren ebenfalls aufgestanden.


  »Al meint, dann würde man dort vielleicht glauben, du seist geistig verwirrt und könntest in einem Anfall von geistiger Umnachtung die Scheune selbst angezündet haben«, sagte Bill Jackson. »Gib an, Brandursache unbekannt, dann hast du deine Ruhe. Sollen doch die Experten sich den Kopf zerbrechen. Vielleicht war's ja doch ein Kabelkurzschluss.«


  »Ich habe doch gerade erklärt, dass das Licht in der Scheune weiterbrannte, bis dann die Flammen die Kabel verschmorten.«


  »Dann muss es was anderes gewesen sein«, sagte Bill.


  Phoebe verdrehte die Augen und schaute gen Himmel. So weit, dass sie das wusste, war sie schon lange. Sie war immer noch durcheinander. Schließlich entging man nicht jeden Tag haarscharf dem Flammentod und hörte die Stimme des toten Bruders, der einen Mord begangen hatte.


  


  *


  Die Feuerwehr und die Neugierigen waren weggefahren. Scharfer Brandgeruch lag über der Farm am Helotes Creek, die inmitten von fruchtbaren Äckern und Feldern errichtet war. 1870 hatte der erste Starr hier seine Heimstätte gegründet, kurz nach dem Sezessionskrieg.


  Jener Vorfahr hatte sich noch mit Indianern und Banditen herumgeschlagen. Er hatte der Dürre getrotzt, sich sein Lebtag mit dem Getreidekäfer und anderen Schädlingen herumgeschlagen, die ihm die Ernte schmälerten, manchmal sogar fast wegfraßen. Er hatte sintflutartige Wolkenbrüche und Stürme erlebt, zwei Ehefrauen und zwei seiner Kinder überlebt und war schließlich 1924 im Alter von 94 Jahren auf seiner Farm gestorben.


  Phoebe kannte diesen Ururgroßvater nur von Bildern. Darauf war er ein streng blickender, weißbärtiger Mann, ein Patriarch, dessen Lebenswerk es gewesen war, trotz aller Widerstände und Unbilden seine Farm aufzubauen und zu erhalten. Von ihrem Urgroßvater wusste Phoebe nur, dass er im Ersten Weltkrieg gefallen war.


  Davon abgesehen wusste sie nur über diejenigen Starrs besser Bescheid, die aus irgendwelchen Gründen positiv oder negativ aufgefallen waren. Da war ihre Großmutter, die mit einem Mexikaner durchgebrannt war und zwei kleine Kinder zurückließ. Ein Großonkel, der getrunken und seinen Teil der Farm, die früher einmal doppelt so groß gewesen war, verspielt hatte. Phoebes Vater war ein großer Rodeoreiter gewesen. Beim Rodeo in El Paso war er dann auch vor sechs Jahren einem tödlichen Unfall erlegen.


  Ein Bronco, ein Wildpferd, das noch nie zuvor geritten worden war, hatte ihn in der Arena abgeworfen, wo es galt sich eine Minute ohne Zügel und Zaum im Sattel zu halten. Eine Minute war bei einem Bronco unter den Umständen eine sehr lange Zeit.


  Phoebes Vater, der zu wenig trainiert an dem Rodeo teilnahm, weil er es den Jüngeren noch einmal zeigen wollte, war abgeworfen worden. Unglücklicherweise hatte ihm ein Hufschlag den Schädel zertrümmert.


  Seine Frau war vor Gram kurz nach ihm gestorben. Sie hinterließen Phoebe, die damals noch aufs College ging, und ihrem zwei Jahre älteren Bruder Randy die Farm. Randy war von Geburt an schwachsinnig. Er war ein Hüne, wie alle männlichen Starrs, und hatte blonde Haare und ein breites, gutmütiges Gesicht gehabt.


  Seine geistige Entwicklung war nie über die eines Siebenjährigen hinausgegangen. Er konnte gerade seinen Namen schreiben und ein wenig lesen, wobei er Comics und Märchen bevorzugte. Er konnte bis hundert zählen, hatte jedoch mit dem Rechnen Schwierigkeiten und schaffte gerade des kleine Einmaleins.


  Randy hatte gearbeitet wie ein Ross und gefuttert, dass es Phoebe manchmal angst und bange geworden war. Er war gern umhergestreift, auch nachts, und später behaupteten Leute, er habe in Schlafzimmer gespäht und Liebespaare beobachtet.


  Phoebe konnte sich das nicht vorstellen. Soweit sie es bemerkt hatte, hatte ihr Bruder nie Interesse an sexuellen Dingen gezeigt. Doch dann war er eines vormittags völlig verstört zu ihr gekommen, die gerade mit der Egge am Traktor einen Acker eggte. Randy hatte Blut an den Händen gehabt.


  »Sue-Ann«, hatte er gestammelt. »Hinter der Scheune. Sie hat mir was zeigen wollen...«


  Phoebe hatte die Egge hochgezogen, ihren Bruder auf den Traktor genommen und war sofort zur Farm gefahren. Sue-Ann Nolan, eine Siebzehnjährige, die an sich in San Antonio wohnte, jedoch öfter mal zu Verwandten in der Nähe auf deren Ranch weilte, hatte fast nackt hinter der Scheune gelegen.


  Sie war erwürgt worden. Phoebe erinnerte sich bis zum heutigen Tag an den Anblick.


  »Hast du das getan?«, fragte sie ihren »großen« Bruder, der doch so hilflos war.


  Randy hatte genickt.


  Angstvoll hatte er Phoebe angeschaut und gestammelt: »Du bringst das für mich in Ordnung, Phoebe. Mach, dass sie wieder aufsteht, ja? Ich habe ihr nichts Böses tun wollen. Sie war schon ein paar Mal da und hat mit mir gesprochen. Sie tanzte vor mir herum und verspottete mich, weil ich so groß und so stark und doch kein richtiger Mann sei. Dann hat sie sich ausgezogen. Ich fasste sie an, und sie schrie plötzlich los.«


  Randy war tapsig. Er kannte seine eigene Kraft nicht. Phoebe hatte erlebt, wie ihm Arbeitsgeräte zwischen den Händen zerbrachen oder wie er ganz in Gedanken die Gabel beim Essen verbog oder ein Glas zerdrückte.


  »Ich bat sie, sie sollte ruhig sein und hielt sie fest um ihr zu sagen, dass sie keine Angst vor mir zu haben brauchte. Aber sie schrie immer lauter und kratzte und trat. Da packte ich sie am Hals, weil mich ihr Schreien in den Ohren schmerzte. Plötzlich bewegte sie sich nicht mehr. – Zuerst tätschelte ich ihr die Wangen, bespritzte sie mit Wasser aus dem Brunnen, um sie aufzuwecken, und redete ihr zu. Dann bin ich zu dir gelaufen.«


  Randys zurückgebliebener Verstand bemühte sich, die Situation zu erfassen.


  Er fragte: »Phoebe, habe ich sie totgemacht?«


  »Ja«, sagte Phoebe, die tief erschüttert war.


  Sie wollte ihren Bruder in dieser Situation nicht belügen.


  »Dann... dann bin ich ein böser Mann?«, fragte Randy. »Dann kommt der Sheriff und nimmt mich mit. Sie sperren mich ein bei Wasser und Brot und kommen jede Nacht und schlagen mich ganz fürchterlich.«


  Die Stories von den Misshandlungen im Gefängnis hatte Randy von dem Knecht Custer erzählt bekommen. Custer war nicht von der Überzeugung abzubringen, dass Inhaftierte grundsätzlich geschlagen würden.


  »Niemand wird dich schlagen«, sagte Phoebe. Wie ein Kloß steckte es ihr im Hals. »Ich lasse dich nicht im Stich. Du brauchst dich nicht zu fürchten, Randy. Aber ich muss den Sheriff verständigen, denn das ist eine Geschichte, die ich anders nicht in Ordnung bringen kann.«


  Phoebe hatte seit dem Tod ihrer Eltern alles für Randy geregelt, was anfiel. So war sie mit zur Musterungsbehörde gefahren, als er durch ein Versehen doch seinen Gestellungsbefehl erhielt und hatte die Zuständigen dort überzeugt, dass man ihn nicht bei der Army gebrauchen konnte. Sie hatte ihm seine Kleider eingekauft, ihm die Arbeit zugewiesen, aufgepasst, dass er sich ordentlich wusch und immer sauber angezogen war und sich seinem Intelligenzgrad entsprechend sinnvoll beschäftigen konnte.


  Phoebe hatte dafür gesorgt, dass ihr Bruder zufrieden leben konnte, und dass ihm nichts fehlte. Vor allem hatte sie aufgepasst, dass er nicht verspottet wurde.


  Nach jener Tat, als der Sheriff und die Beamten von der Mordkommission aus San Antonio erschienen, die er hinzugerufen hatte, war Phoebe mit ihrem verhafteten Bruder nach San Antonio gefahren. Natürlich musste Randy ins Gefängnis. Phoebe tröstete ihn, so gut sie es konnte, und bemühte sich um psychiatrische Gutachten und einen erstklassigen Strafverteidiger.


  Um das alles zu bezahlen, hatte sie eine Hypothek auf die Farm aufgenommen. Phoebe hatte um ihren Bruder gekämpft, dem wegen Sexualmords der Prozess gemacht werden sollte.


  Die Schwester war von einer Stelle zur anderen gelaufen und hatte sich sogar an den Gouverneur gewandt. Doch Randy war in eine Maschinerie geraten, die erbarmungslos lief. Phoebe wurde abgewimmelt oder hörte Vertröstungen.


  Sie lauteten »Überlassen Sie das nur dem Gericht« und »Wenn er wirklich so schwachsinnig ist, wie Sie sagen, gehört er in eine Heilanstalt. Aber das müssen die Gutachter beurteilen.«


  Manchmal wurden ihr auch barsche Worte an den Kopf geworfen.


  »Randy Starr ist ein Sexmonster! Er gehört in die Gaskammer. Dass Sie sich nicht schämen, auch noch für ihn einzutreten.«


  Phoebe wusste bald nicht mehr aus noch ein. Gelehrte Gutachter kamen, die Randy kaum kannten, und schrieben ellenlange Berichte über ihn, die mit Fachausdrücken nur so gespickt waren. Phoebe zweifelte bald an der Psychiatrie als solcher.


  Ein ziegenbärtiger Professor von der University of Texas in Dallas war ihr im Gedächtnis geblieben. Wo ein Normalbürger mit gesundem Menschenverstand von einem anderen kurz und bündig sagen würde, dass dieser spinnen würde, brauchte der Professor eine wochenlange Untersuchung. Als deren Ergebnis legte er dann einen mindestens dreißigseitigen Bericht vor, aus dem nichts hervorging.


  Um das zu schaffen, bedurfte es allerdings eines Universitätsstudiums und Erfahrungen in der akademischen Laufbahn.


  Ohne Bill Jackson, mit dem sie damals noch nicht verlobt gewesen war, wäre Phoebe verzweifelt. Sie sah, wie ihr Bruder unter dem Eingesperrtsein in der Untersuchungshaft litt. Er brauchte seine vertraute Umgebung wie die Luft zum Atmen. Und er brauchte Phoebe, die für ihn sorgte.


  Der Ankläger war ein junger Staatsanwalt, der sich unbedingt profilieren wollte. Er arbeitete darauf hin, Randy Starr möglichst in die Gaskammer zu bringen. In Texas gab es noch die Todesstrafe, die darin vollstreckt wurde, im Namen des Volkes des Staates Texas.


  Phoebe war sich klar darüber, dass sie bestenfalls die Einweisung in eine geschlossene Anstalt aufgrund von Schuldunfähigkeit wegen mangelnder Einsicht in sein Tun und Debilität erreichen konnte. Auch das wäre entsetzlich gewesen, doch immer noch besser, als wenn Randy hingerichtet wurde oder gar in der Gaskammer starb.


  Darauf arbeitete sie zäh und verbissen hin. Dann hatten sich die Horrormeldungen gehäuft. Randy hatte einen Haftkoller gekriegt, was verständlich war, und durchgedreht.


  Er hielt das Eingesperrtsein nicht aus. Die Verhöre, denen er meist geistig überhaupt nicht folgen konnte, verstörten ihn immer mehr. Dieses Hin und Her zwischen Gutachtern und Ermittlern, zwischen Verteidigung und Staatsanwaltschaft, wobei jeder was anderes wollte.


  Gutmütig und debil bestätigte Randy alles, was man von ihm hören wollte. Er malte wie ein Schuljunge in großen Druckbuchstaben seinen Namen unter sämtliche Protokolle, die man ihm vorlegte. Doch damit waren die Leute, die mit ihm sprachen, auch nicht zufrieden. Zudem kamen sie immer wieder auf jene Tat zu sprechen, die er am liebsten vergessen hätte.


  Zudem sammelte sich jeden Abend der Mob vorm Gefängnis und schrie Beschimpfungen für den Mörder und nach Lynchjustiz. Zwar drohte Randy keine direkte Gefahr. Der Polizeichef von San Antonio und der Sheriff hatten die Lage im Griff.


  Aber Randy spürte den Hass, der ihn traf, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er hatte auch immer gehofft, seine Schwester würde ihn bald aus dem scheußlichen Gefängnis heraus- und von den Männern und Frauen wegholen, die ihn schulmeisterten und mit Fragen quälten.


  Randys vorher gutmütiges Verhalten änderte sich, als seine Haft länger dauerte. Er wurde ungeheuer aggressiv und griff alles und jeden an.


  Phoebe hörte, dass er starke Eisengitter verbog, Wasch- und Toilettenbecken aus der Wand riss und zertrümmert und alles zerschlug, dessen er habhaft werden konnte. Er griff Wärter und Mitgefangene an. Einen Wärter, der ihn allerdings schikaniert hatte, hätte er ums Haar erwürgt.


  Bei einem ihrer Besuche hatte er auch Phoebe angreifen wollen.


  »Du bist auch nicht besser wie die anderen!«, hatte er sie angeschrien. »Du hast mich hier hereingebracht! Du bist schuld – du, du, du!«


  Wärter hatten ihn in die Zwangsjacke gesteckt. Danach hatte ihn Phoebe nur noch einmal in der Geschlossenen Abteilung des South Texas Medical Centers gesehen, wohin er verlegt worden war. Randy hatte in einer Zwangsjacke gesteckt und war mit Beruhigungsmitteln so vollgepumpt gewesen, dass er glasige Augen hatte und sein Gesicht wie aus Teig wirkte.


  »Bitte, Phoebe«, hatte er bloß gestammelt. »Bitte, hilf mir doch, bitte...«


  Die Not ihres Bruders und der Hilfeschrei in seinen verglasten Augen waren Phoebe mitten ins Herz gedrungen.


  Wie gern hätte sie ihn bei der Hand genommen und zu ihm gesagt: »Komm mit mir auf die Farm. Es ist alles gut. Du kannst nichts dazu, und du hast diesem Mädchen nicht wehtun wollen. Das Ganze war ein Unfall. Vergessen wir es, und du bist wieder mein braver Randy.«


  Doch das war nicht möglich.


  Im Medical Center hatte Phoebe ihren Bruder zum letzten Mal lebend gesehen. Kurz darauf hatte er wegen einer akuten Blinddarmentzündung und drohenden Durchbruchs operiert werden müssen, noch vor Beginn seines Prozesses, für den sich die Gutachter Schlachten lieferten.


  Aus der Narkose war Randy Starr nicht mehr aufgewacht. Die sofort wegen seines Tods angestrengte Untersuchung ergab keine Klarheit, ob es sich um einen Narkosefehler oder aus ungeklärten anatomischen Umständen um einen jener extrem seltenen Sonderfälle handelte, in denen die Narkose tödlich wirkte.


  Meist gab es eine organische oder medizinisch fassbare Ursache für den Narkosetod. Doch in einem von vielleicht fünfzigtausend Fällen nicht. Bei Randy kam vieles zusammen. Äußerlich war er allerdings ein Bulle von Kerl gewesen.


  In San Antonio wurde gemunkelt, der Narkosearzt, ein entfernter Verwandter der Nolans und damit von dem ermordeten Mädchen, hätte ihn absichtlich durch eine Fehldosierung umgebracht. Nachweisen ließ es sich nicht. Phoebe konnte es sich auch nicht vorstellen.


  Sie hatte den Leichnam ihres Bruders, nachdem ihn das Capital Crime Department freigegeben hatte, auf der Farm beigesetzt. Unten am Fluss, unter der knorrigen Redwood-Eiche, wo sein Lieblingsplatz gewesen war, hatte ihn Phoebe begraben. Auch das legten die Menschen in der Umgebung ihr wieder zum Nachteil aus.


  Sie hatte aber nicht gewollt, dass ihr Bruder, der sich so nach der Farm gesehnt hatte, auf dem Friedhof von San Antonio in einer Ecke verscharrt wurde. Er gehörte auf die Farm, wo sich sein Leben erfüllt hatte, ein seltsames, eigenes Leben, dessen Sinn zu begreifen Phoebe schwer fiel.


  Ehrlich gesagt verstand sie ihn überhaupt nicht. Sie konnte nur hinnehmen, dass sie einen Bruder gehabt hatte, der geistig im Kindheitsstadium verblieben war, der ohne Schuld zum Mörder wurde und unter seltsamen Umständen jung verstarb. Phoebe hatte ehrlich um ihren Bruder getrauert, obwohl ihr manche Bekannte gesagt hatten, sie solle doch froh sein, dass es ein solches Ende gefunden hatte.


  Da es nicht zum Prozess kam, sparte Phoebe einen großen Teil der veranschlagten Kosten. Dem Verteidiger tat sie zudem leid, ihr Bruder auch. Er hielt seine Honorarforderungen sehr gering. So bereitete die Hypothek auf die Farm Phoebe keine Sorgen.


  Auch anderthalb Jahre nach Randys Tod und eindreiviertel Jahre nach seiner Tag wirkte der Schock über das Geschehen noch in Phoebe nach. Ihr Leben hatte sich jedoch wieder normalisiert, weitgehend jedenfalls, und irgendwann wäre auch über diese Geschichte Gras gewachsen.


  Doch dann war der Spuk aufgetreten.


  


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Am Abend des Tags nach der Brandnacht kam Bill Jackson wieder auf die Farm. Diesmal hupte er nicht übermütig wie sonst. Er fand Phoebe im Haus. Sie, Frank Custer und Ted Addams hatten sich den ganzen Tag auf der Farm geplagt, nachdem die vielen Fremden endlich weg waren. Es gab eine Menge zu tun – Brand- und Wasserschäden zu beseitigen oder das jedenfalls in Angriff zu nehmen, umzuräumen, die Tiere zu füttern, zu misten, zu fegen, zu kochen. Getreide und Mais mussten in den nächsten Wochen abgeerntet werden. Dann galt es, Kartoffeln und Rüben von den Äckern zu holen. Dazu kam die Apfelernte, für die Phoebe schon seit Jahren mexikanische Saisonarbeiter einstellte.


  Bill Jackson hatte am Morgen nach San Antonio fahren müssen, weil er unterrichten musste. Für den Nachmittag standen eine Lehrerkonferenz und eine Schüler-Arbeitsgruppe an, die Bill leitete. Das Footballtraining mit dem Team aus den obersten Klassen der High School hatte Bill jedoch sausen lassen, obwohl er der Trainer war.


  Das musste mal ein anderer erledigen.


  Er fand Phoebe abgespannt vor. Sie küssten sich, doch bei Phoebe fehlte die Leidenschaft, die sie sonst aufbrachte.


  »Ich konnte wirklich nicht früher her«, sagte der Collegelehrer, der Phoebes unausgesprochenen Vorwurf spürte. »Heute war am College mal wieder der Teufel los.«


  »Ja«, sagte Phoebe, zu der er in die Küche gegangen war. »Du musst einen sehr schweren Tag gehabt haben. Willst du mir deine Probleme erzählen?«


  »Bitte, Phoebe, so habe ich es nicht gemeint, und das weißt du. Ich weiß, wie verstört du bist. Ich komme auch gleich morgen Nachmittag, wenn das Wochenende anfängt, und helfe dir auf der Farm. Obwohl ich es ehrlich gesagt lieber sehen würde, wenn du zu mir in die Stadt zögst. Ich habe einen schönen Bungalow, ein kleines Grundstück dazu und verfüge über ein gutes Einkommen. Du hättest bei mir viel weniger Arbeit, als du hier auf der Farm bewältigen musst. Wir könnten glücklich zusammen sein. – Warum klammerst du dich hier fest? Was bietet dir diese Farm, was ich dir nicht geben kann? Du schindest und rackerst dich von früh bis spät ab. Das ist doch kein Leben für eine junge Frau.«


  »Warum setzt du mir denn immer wieder so zu, Bill?«, fragte Phoebe müde. Sie hatte seit dem Vortag kein Auge geschlossen und war völlig fertig. »Du weißt doch, wie sehr ich an der Farm hänge. Seit Achtzehnhundertundsiebzig sitzen die Starrs darauf.«


  »Aber ich bin nun mal kein Farmer!«, rief Bill. »Ich helfe dir gern, so gut ich es kann, doch ständig auf dem Land wohnen, meinen Beruf aufgeben und als Farmer arbeiten – nein. Dafür habe ich nicht jahrelang studiert und beim Football die Knochen hingehalten, um mir mein Studium zu verdienen. Ich hatte mehrmals Rippenbrüche und einmal eine lädierte Wirbelsäule, dass ich schon fürchtete, lebenslänglich mit einem Korsett herumlaufen zu müssen. Du ahnst ja nicht, wie rau es in der Football-Profiliga zugeht.«


  Phoebe antwortete wegen allem, was sie hinter sich hatte, gereizter, als sie es beabsichtigte.


  »Ja, ja, du hast dir die Rippen gebrochen, und du trugst ein Korsett, und du hast dir dein Studium so hart verdient, wie noch niemals ein Mensch vor dir auf Erden. Das habe ich alles schon hundert Mal gehört.«


  »Bitte, Darling, wir wollen nicht streiten. Du brauchst die Farm ja nicht zu verkaufen. Verpachte sie doch, zieh zu mir und sieh wenigstens mal, wie das ist. Wenn es dir gar nicht gefällt, kannst du ja wieder auf deine Farm zurückkehren.«


  »Also wirklich, Bill, man merkt, dass du kein Landmann bist. Denkst du vielleicht, ich kriege Pächter, die freundlich lächelnd sofort wieder abziehen, wenn ich es mir anders überlege? So etwas will gut überlegt sein. Jeder vernünftige Pächter macht einen längerfristigen Vertrag und sichert ab. Oder du kriegst nur Schrott, der sich auf der Farm durchfuttert, sie herunterwirtschaftet und vergammeln lässt. Dazu brauche ich keine Pächter. Das könnte ich auch selbst, dazu bräuchte ich nur keine Hand mehr zu rühren.«


  »Mein Gott, Phoebe, müssen wir denn unser ganzes Leben nach deiner Farm ausrichten und planen?«


  »Du musst nicht, und ich tue es freiwillig, weil ich mich dafür entschieden habe.«


  »Phoebe, denkst du, die Welt geht unter, wenn keine Starr mehr auf dieser Farm sitzt? Dann bestellt sie halt jemand anders.«


  »Ich verlange von dir überhaupt nicht, dass du deinen Beruf aufgibst. Du könntest zu mir auf die Farm ziehen. Platz ist genug da. Dann könntest du jeden Tag nach San Antonio fahren und deinen Unterricht geben. Vermiete doch deinen Bungalow, den du geerbt hast.«


  »Ja, nun...«


  Darauf wusste Bill erst mal nichts zu sagen. Die beiden schwiegen. Keiner wollte nachgeben. Jeder war davon überzeugt, dass seine Ansicht die richtige sei und hatte gute Gründe dafür.


  Schließlich sagte Phoebe: »Vielleicht geht es nicht. Vielleicht sind wir zu verschieden und passen deshalb nicht zueinander.«


  Sie saßen in der Küche auf der Bank, mit dem Rücken gegeneinander, und schauten in verschiedene Richtungen. Im Wohnzimmer nebenan saß der Knecht Frank Custer vorm Fernseher. Er lauschte dem Gespräch des Liebespaars gespannt und spitzte dazu die Ohren.


  »Farmer und Lehrer, ich weiß nicht, ob sich das verträgt«, sagte Bill. Er rückte ein wenig näher. »Obwohl, man könnte es ja mal versuchen.«


  Jetzt rückte Phoebe näher heran.


  »Wenn du das tun würdest, Bill, das wäre wunderbar. An welchen Zeitpunkt dachtest du denn?«


  »Wenn schon, denn schon!«, rief Bill. »So schnell wie möglich. Von mir aus schon am Wochenende.«


  Doch jetzt war es Phoebe, die bremste.


  »Willst du deinen Bungalow für die Zeit unbewohnt lassen? Was geschieht mit deinen Möbeln?«


  »Die nehme ich mit. Wozu habe ich sie denn?«


  »Hier stehen schon überall Möbel. Da muss Platz gemacht und gerückt werden, Bill. Jetzt, wo die Ernte beginnt, ist das ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich würde sagen, warten wir lieber bis nach der Ernte. Noch vor Jahresende ziehst du hier ein. Bis dahin lassen wir es so, wie es ist. Solltest du es dir noch anders überlegen, lass es mich wissen. Was du mit deinem Bungalow anfängst, darüber kannst du dann auch nachdenken. Warte ruhig erst mal ein Vierteljahr ab, wie wir uns vertragen, ehe du ihn vermietest oder sogar verkaufst.«


  »Eher vermieten, würde ich sagen. Ich werde es mir bestimmt nicht anders überlegen, Phoebe. Ich liebe dich. Wenn du auf der Farm glücklich bist, werde ich es auch sein. Vielleicht wird doch noch mal ein brauchbarer Farmer aus mir.«


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Bill. Ohne dich wäre ich schon manchmal nicht zurechtgekommen. Du ersetzt mir zwei Farmhelfer, wenn du da bist. Oft hatte deswegen schon ein schlechtes Gewissen, dass ich dich hier auf der Farm schuften lasse...«


  »Aber Phoebe«, unterbrach der Collegelehrer sie, »du packst doch genauso zu.«


  »... statt mit dir auszugehen, zu verreisen oder uns zu amüsieren«, fuhr Phoebe kokett fort. »Wie hältst du es eigentlich mit einem tumben Bauerntrampel wie mir aus, die am Ende noch im Bett bei der Umarmung einschläft?«


  »Bisher bist du noch dabei eingeschlafen«, sagte Bill und küsste seine Geliebte. »Ganz im Gegenteil. Ich bin gern mit dir zusammen. Warum soll ich dir nicht helfen und was Nützliches auf der Farm anfangen, statt Tennis zu spielen, auszureiten oder langweilige Partys und Lokale aufzusuchen, in denen sich immer dieselben Leute treffen und daraus eine Show machen? Die Farmarbeit hält mich genauso fit wie Sport. Ab und zu gehen wir ja auch einmal tanzen oder gönnen uns was.«


  Die beiden saßen in enger Umarmung und tauschten Zärtlichkeiten aus. Als sie die Küche verließen, bekam der neugierig an der Wand lauschende Knecht nichts mehr mit. Gähnend schaute er sich noch kurze Zeit die Baseballübertragung im Fernsehen an. Dann schaltete er ab und ging in den Anbau, wo er sein Zimmer hatte.


  Auch dort stank es nach kaltem Rauch. Frank Custer trank noch einen kräftigen Whisky und legte sich dann ins Bett. Er konnte nicht gleich einschlafen. Als er noch mal aus dem Fenster schaute, sah er in Phoebes Schlafzimmer Licht brennen.


  Der Farmhelfer beneidete das Liebespaar. Er hatte immer allein gelebt und war Frauen nie so recht nähergekommen. Die paar Bekanntschaften, die er früher gehabt hatte, waren nie von Dauer gewesen. Jetzt war es zu spät, um daran noch was zu ändern.


  Frank Custer war zu einem eingefleischten Junggesellen geworden, der ein eintöniges Leben führte. Vor Jahren hatte er noch Bordelle aufgesucht. Aber jetzt ließ er auch das. Die Anstrengung war ihm zu groß.


  So muffelte er auf der Farm vor sich hin und brauchte den Whisky als Tröster. Custer goss sich noch einen ein, um die nötige Bettschwere zu erreichen. Vom Whisky wurde ihm heiß, und so streckte er den Kopf noch einmal aus dem Fenster in die kühle Nachtluft.


  Der fast volle Mond leuchtete über den Palo-Verde-Bäumen auf der anderen Seite des Helotes Creeks. Der Blick des Farmhelfers schweifte zu der Burr-Eiche am jenseitigen Flussufer, unter der sich Randy Starrs Grab befand.


  Im Mond- und Sternenlicht, das bleich die Landschaft mit den Hügeln im Westen beschien, sah der Farmhelfer einen weißlichen Nebel von dem Grabhügel aufsteigen und ihn umwallen. Frank Custer fröstelte.


  Dann hörte er die Stimme.


  »Frank, ich bin es, Randy. Ich bin wieder da. Da drüben haben sie mich nicht behalten. Ich lebe jetzt wieder auf der Farm, und ich beanspruche sie für mich allein. – Hast du mich verstanden, Frank?«


  In den Hügeln heulte unheimlich ein Hund. Es konnte Old Grub sein, der öfter mal umherschweifte, jedoch kein Wild riss und schon gar nicht in die Stallungen anderer Farmen einbrach. Sonst hätte ihn Phoebe angebunden.


  »Hast du mich gehört, Frank?«, fragte die Stimme.


  Custer schaute sich um, sah jedoch niemanden.


  Zitternd antwortete er: »Bitte lass mich in Frieden, Randy. Ich habe dir nichts getan. Wir sind immer gut miteinander ausgekommen.«


  »Außer die Male, wo du mich als Idioten und Schwachsinnigen beschimpftest. – Verschwinde von dieser Farm, Frank, solange du es noch kannst. Ich sage es dir nicht noch einmal.«


  Frank Custer schloss eilig die Fensterläden, knallte das Fenster zu und verriegelte es. Mit wild hämmerndem Herzen lauschte er, ob der Geist ihm noch mehr sagen würde. Custer war davon überzeugt, dass tatsächlich Randys Geist zu ihm sprach. Er erwog, hinüber ins Farmhaus zu gehen und bei Phoebe zu klopfen.


  Doch er hatte zu viel Angst, um sein Zimmer zu verlassen. Außerdem würde er die beiden sicher stören, und er fürchtete eine Zurechtweisung und Spott, er habe wohl zu tief in die Flasche geschaut. Wenn er ihnen am nächsten Tag Bescheid sagte, reichte es auch noch.


  Custer verkroch sich im Bett, ließ das Licht brennen, weil er ohne nicht einzuschlafen wagte, und zog die Bettdecke über die Ohren.


  Er hielt sich an der Whiskyflasche fest und trank immer wieder mal einen Schluck. Es dauerte jedoch lange, bis er zur Ruhe kam. Der Farmhelfer lauschte auf jeden Laut. Wenn nur eine Diele knackte oder der Wind säuselte, zuckte er schon zusammen und krallte die Fäuste in die Bettdecke.


  Frank Custer hatte entsetzliche Angst. Als er dann endlich einschlief, war es schon lange nach Mitternacht. Und immer wieder schreckte er auf, von Alpträumen geplagt.


  Doch weder hörte er Randys Stimme, noch ereignete sich sonst etwas Spukhaftes. Die Sonne ging auf, und das Krähen der beiden Hähne auf der Farm, die nach dem Feuer zurückgekehrt waren, weckte Frank Custer auf. Völlig erledigt schwang er die Füße aus dem Bett und setzte sich auf die Bettkante.


  Der Farmhelfer vergrub das zerfurchte Gesicht in den Händen. Er schlich ans Fenster und öffnete es und die Läden. Strahlend schien ihm die Morgensonne ins Gesicht. Es roch noch immer nach Brand auf der Farm. Doch ein herrlich frischer junger Tag brach an.


  Der Farmhelfer schaute zu dem Grab unter der Burr-Eiche. Bei dem Grabhügel war nichts Besonderes mehr zu sehen, kein Dunst, keine Erscheinung. Trotzdem fröstelte es Custer vom bloßen Hinsehen. Er bekreuzigte sich.


  Der Geist hatte ihn gewarnt. Custer nahm diese Warnung durchaus nicht auf die leichte Schulter.


  


  *


  Inzwischen lag Phoebe in Bill Jacksons Armen. Sie merkten nichts von dem Spuk, und sie hörten keine Geisterstimme, sondern nur ihre Liebesworte. Der Rausch der Leidenschaft trug die beiden fort, immer wieder. Sie konnten nicht genug voneinander bekommen. Im Bett hatten Phoebe und Frank noch nie Probleme gehabt.


  Phoebe mochte Sex, wenn Liebe und Gefühl dabei im Spiel waren, und Bill war ganz der Mann, sie zufriedenzustellen. Bill erforschte jeden Quadratzentimeter ihres Körpers. Phoebe beschäftigte sich mit dem seinen. Zwischen den Liebesakten lagen sie eng zusammengeschmiegt beieinander und spürte die Nähe und Wärme des anderen.


  Wenn die Leidenschaft wieder in ihnen erwachte, drängte es sie zueinander. Das Sexuelle und gegenseitige Achtung stellten starke Bänder zwischen der Farmerin und dem Lehrer dar. Ihr Verhältnis war jedoch auch mit Problemen belastet, durch unterschiedliche Anschauungen und Lebensziele und jetzt noch wegen des Spuks, an den Bill partout nicht glauben wollte.


  Er spielte herunter, was Phoebe ihm verriet.


  »Du wirst dich geirrt haben«, sagte er und: »Das kann ich mir aber nicht vorstellen. Weshalb sollte Randy dich denn verbrennen wollen. Ganz abgesehen davon, dass er tot ist.«


  »Hältst du mich für verrückt?«, fragte Phoebe schließlich aufgebracht.


  »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, antwortete der neben ihr liegende Mann.


  »Was soll ich tun, wenn sich der Spuk wiederholt? Wenn mich Randys Geist weiter verfolgt? Während der Untersuchungshaft war er zornig auf mich. Er gab mir die Schuld daran, dass er im Gefängnis steckte, wo er entsetzlich litt.«


  »Aber du sagtest doch, zum Schluss, bei deinem letzten Besuch bei ihm im Medical Center wäre er nur noch ein Häufchen Elend gewesen und hätte dich um Hilfe angefleht?«


  »Das stimmt. Aber jetzt... Bill, ich weiß selbst nicht, was ich glauben soll. Die Scheune ist niedergebrannt. Ich wäre fast ums Leben gekommen. Das sind Tatsachen.«


  »Ja, aber das Randy herumspukt, kann ich nicht so leicht akzeptieren.«


  Phoebe unterdrückte die kesse Antwort, Bill wäre eben ein typischer Lehrer, die bekanntlich alles besser wüssten und nur das glaubten, was in den Schulbüchern stand. Wenn die Schulbücher nicht mit der Realität übereinstimmten, zweifelte ein Schullehrer erst mal die Realität an.


  »Wir werden ja sehen, ob sich der Spuk wiederholt«, sagte Phoebe. »Nimm mich in deine Arme, Bill. – Ich liebe dich.«


  »Mein Darling. Bist du nicht todmüde? Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich nicht in Ruhe lasse.«


  »Das brauchst du nicht. Ich lege mich morgen oder vielmehr heute noch einmal hin, wenn du nach San Antonio zum Unterricht gefahren bist. Eher sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, denn du musst schließlich unterrichten.«


  »Ja, aber am Nachmittag komme ich wieder. Dann bin ich das ganze Wochenende bei dir. Ich könnte dich auffressen, Phoebe. Ich bin verrückt nach dir.«


  »Ach Bill. Ob unsere Liebe auch einmal erkalten wird, wie es bei anderen allzu oft der Fall ist? Ob sie sich einmal in Gleichgültigkeit oder gar Hass verwandelt?«


  Bill sagte, in dem Moment völlig davon überzeugt: »Das wird nie geschehen.«


  Wieder vergaßen die beiden ihre Umgebung. Erst viel später schliefen sie selig ein. Phoebe war jedoch trotzdem schon kurz nach Sonnenaufgang wach und ging in die Küche, um das Frühstück zuzubereiten. Bill schlief noch wie ein Murmeltier.


  Als Phoebe ihm eine Tasse duftenden Kaffee unter die Nase hielt, verzog er zwar das Gesicht, schlief aber weiter. Die junge Frau, reizvoll im Shortspyjama, küsste ihren Geliebten und schüttelte ihn sacht. Endlich wachte Bill auf. Er lächelte genießerisch und umarmte die Farmerin.


  »So möchte ich immer geweckt werden«, sagte er.


  »Das kannst du haben«, erwiderte Phoebe. »Sobald du auf die Farm gezogen bist.«


  Eine Weile später saß Frank Custer mit Phoebe und Bill Jackson im Farmhaus am Frühstückstisch. Phoebe war eine gute Köchin und hatte ein freundliches Wesen. Custer hatte bisher gern für sie gearbeitet. Jetzt aber druckste er herum und konnte Phoebe nicht in die Augen sehen.


  Endlich sagte sie: »Drucks nicht herum wie ein Huhn, das ein Ei legen will und es nicht kann. Rück heraus mit der Sprache. Was hast du auf dem Herzen?«


  »Ich habe Randys Stimme gehört«, platzte der Farmhelfer endlich heraus. »Er hat mir gedroht. Ich fürchte mich, auf der Farm zu bleiben.«


  Er erzählte, was er erlebt hatte. Bill Jackson verzog abschätzig das Gesicht. Der alte Säufer hat wieder zu tief in die Flasche gesehen, dachte er. Anscheinend hat er Phoebe mit seiner Spinnerei angesteckt, dass auch sie glaubte, ihr Bruder würde umherspuken.


  Laut sagte der Collegelehrer: »Heute Nachmittag gehe ich zu Randys Grab und sehe dort nach dem Rechten. Übers Wochenende bin ich hier. Da bin ich gespannt, ob auch ich diesen Spuk erlebe.«


  Phoebe sagte ernst: »Wir werden es sehen. Der arme Randy. Auf dieser Farm ist er glücklich gewesen. Von dem Tag an, als sie ihn wegführten, ging er zugrunde. Es wäre schrecklich, wenn er nicht mal im Grab Ruhe finden würde.«


  Bill fuhr kurz darauf weg. Der Kies spritzte unter den Breitwandreifen seines Mercury Cougar weg, als er im Schnellstart losbrauste. Phoebe mochte das nicht. Sie hielt es für Angeberei, konnte es ihrem Bill jedoch nicht abgewöhnen. Zu sehr setzte sie ihm auch nicht zu.


  Denn eine Frau, die einen Mann völlig umkrempeln wollte und die ihn ständig mit Änderungswünschen nervte, trieb ihn von sich fort. Phoebe räumte das Frühstücksgeschirr ab und stellte es in die Spülmaschine. Frank Custer war schon auf dem Acker. Phoebe zog ihre Arbeitskleidung an, eine Baumwollbluse, Rock und feste Schuhe, und fütterte zunächst das Vieh. Zwar weideten die Pferde und Kühe im Freien, aber die Pferde brauchten zusätzlich Heu und wie die Kühe ein Kraftfutter.


  Die Schweine waren im Stall. Bei dem Brand hatten sie zwar furchtbar gequiekt, waren jedoch, weil das Feuer nicht auf ihren Stall übergriff, unversehrt geblieben.


  Nach dem Füttern holte Phoebe den Traktor unter dem Schutzdach hervor. Ohne Hilfe koppelte sie das Gerät zum Abernten der Maiskolben daran und hängte einen Wagen an. Das Gerät warf die abgeernteten Maiskolben automatisch in den Wagen. Es konnte sie bei entsprechender Einstellung auch entkörnen.


  Phoebe hatte für eine Dreiviertelmillion Dollar landwirtschaftliche Geräte und Maschinen auf ihrer Farm gehabt. Bei dem Brand war ein Teil davon vernichtet worden. Anders als mit Maschinen und chemischer Düngung ging es heutzutage in der Landwirtschaft nicht mehr.


  Die Zeiten, in denen der Bauer im Märzen das Rösslein oder der Farmer das Muli eingespannt hatte, waren lange vorbei. Mit solchen Methoden hätte sich heute niemand mehr halten können.


  Phoebe hatte schon, noch bevor sie zur Schule ging, Traktorfahren gelernt und schon als Kind auf der Farm tüchtig zugreifen müssen. Ihr Bruder Randy hatte mit den Maschinen nicht umgehen können. Die Technik flößte ihm Angst ein. Deshalb hatte er nur einfache körperliche Arbeiten verrichten können, diese allerdings wie ein Wilder.


  An diesem Tag sollten die Experten zur Untersuchung der Brandursache aus San Antonio kommen. Phoebe hatte jedoch keine Zeit, auf sie zu warten oder ihnen dann Kaffee zu kochen. Sie würden sie auf der Farm suchen müssen.


  Die Farmerin fuhr auf den Acker. Old Grub, der Pit Bull, rannte bellend hinter einem Kornfeld hervor, dessen Ähren im Wind wogten. Er lief neben dem Traktor her.


  »Hello, Grub«, sagte Phoebe und sprach ein paar Worte mit dem Hund.


  Old Grub spitzte die Ohren. Er hörte den Klang ihrer Stimme, und wenn er den Sinn der Worte auch nicht verstand, war der Klang ihm genug.


  Ein paar Wolken zogen am weiten Himmel über Texas. Selbst auf dem Traktor roch Phoebe den Geruch der frischen Erde und grünen Grases. Hier war ihre Heimat, und hier wollte sie sie niemals weggehen.


  Ein Stadtmensch konnte sich die Verbundenheit nicht vorstellen, die Phoebe zu ihrem Land hatte. Ihre Vorfahren waren Pioniere gewesen, die mehrmals versuchten, im Westen Fuß zu fassen. Immer wieder waren sie vertrieben worden oder hatten aufgeben müssen, weil die Dürre, Naturkatastrophen, Missernten oder Schädlinge, gegen die die Farmer nach wie vor zu kämpfen hatten, sie ruinierten.


  Am Helotes Creek in Texas, der in der Nähe um diese Jahreszeit recht flach dahinplätscherte, waren sie endlich erfolgreich gewesen. Phoebe machte sich nicht vor, dass ihre Farm der Nabel der Welt sei. Sie hatte einen durchaus weiten Horizont, Collegebildung und geistige und musische Interessen, soweit ihr dafür die Zeit blieb.


  Sie kam zu dem Maisacker. Old Grub rannte zwischen die Maisstauden. Phoebe musste aufpassen, wenn sie den Mais aberntete, damit sie ihn nicht überfuhr. Sie fuhr das Schneidegerät mit den rotierenden Messern aus und fuhr am Maisfeld entlang.


  Es rauschte, und die Maisstauden fielen, wobei die Kolben in den Wagen gegeben und die Stauden zerkleinert in einen Abfallbehälter kamen.


  Phoebe wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hielt einen Moment an und setzte ihr Kopftuch auf. Sie war nicht müde; sie war jung und hatte eine robuste Natur. Die Liebe regte sie an und vertrieb den Schlaf. Trotz des Spuks und des Feuers, die sie erlebt hatte, fühlte sich Phoebe wundervoll.


  Sie ahnte nicht, dass ihr bereits wieder ein Spukerlebnis bevorstand. Und dass auch Frank Custer Gefahr drohte.


  


  *


  Custer war damit beschäftigt, Lupinen abzuschneiden, die unter anderem als Schweinefutter dienten. Er fuhr mit dem Mini-Traktor über das gelb blühende Feld.


  Plötzlich hörte er wieder die Stimme.


  »Custer, du alter Säufer! Habe ich dich nicht gewarnt?«


  Dem Farmhelfer lief es eiskalt über den Rücken, obwohl es warm und helllichter Tag war. Er lauschte angespannt.


  »Halt an, Custer!«


  Der grauhaarige Knecht mit dem zerfurchten Gesicht gehorchte. Angstvoll schaute er sich um. Der Kleintraktor tuckerte. Custer sah eine Vogelscheuche auf dem Kleeacker nebenan. Hinter dem Kleeacker zogen sich Weizenfelder hin, die ebenfalls noch zur Starr-Farm gehörten.


  Die Stimme, die Custer gehört hatte, schien von der Vogelscheuche zu kommen, über der krächzend ein paar Dohlen flogen.


  »Was willst du von mir, Randy?«, fragte der Knecht.


  »Komm her. Ja, hier zu der Vogelscheuche. Ich will dir etwas zeigen.«


  Der Farmhelfer zögerte. Doch die Stimme hatte etwas Drängendes, Hypnotisches, dem er nichts entgegensetzen konnte. Er stieg von dem Traktor, der eine Schneideschar zog. Später mussten die Lupinen mit einem Wenderechen aufgenommen werden.


  Langsam ging Custer zur Vogelscheuche. Der Schweiß lief ihm aus allen Poren.


  »Randy?«, fragte er ängstlich.


  Er hatte den Eindruck, dass sich hinter ihm etwas bewegte. Custer sah jedoch nur einen Schatten. Dann traf ein krachender Schlag seinen Schädel unter dem vergammelten Strohhut und streckte ihn nieder. Danach wusste der Knecht eine ganze Weile nichts mehr.


  Als er wieder zu sich kam, hatte er stechende Kopfschmerzen. Er lag im Dunkeln und war gefesselt. Custer roch feuchte Erde und den kernigen Geruch von Runkelrüben.


  Er begriff erst allmählich, dass er in einer Rübenmiete verscharrt worden war. Die Miete war eine Grube, in die die Rüben gegeben wurden, damit sie im Winter nicht verfroren. Die Grube wurde mit Stroh abgedeckt, auf das eine Schicht Erde kam.


  Im Winter konnten die Runkelrüben dann als Viehfutter herausgeholt werden. Solche Mieten befanden sich üblicherweise irgendwo im Feld.


  Custer wusste nicht, wie tief er in der Grube steckte. Doch wenn er schrie, drang kein Laut nach draußen. Er war lebendig begraben worden. Wenn er Pech hatte, fand man ihn erst, wenn er wochenlang tot war.


  Der Farmhelfer bäumte sich auf. Vergeblich zerrte er an seinen Fesseln.


  »Randy«, ächzte er. »Das kannst du nicht tun. Du darfst mich hier nicht so elend zugrundegehen lassen. Was habe ich dir denn getan? Hab doch Mitleid. Das ist unmenschlich.«


  Custer erhielt keine Antwort. Er lag in seinem Grab und nässte sich vor lauter Angst die Hose. Das einzige Resultat seiner Anstrengungen war, dass er einen Erstickungsanfall erlitt und sein Kopf zu platzen drohte, so schlimm wurden die Kopfschmerzen.


  Der Farmhelfer bekam in der Grube nur wenig Luft. Wenn er ruhig lag und flach atmete, reichte sie aus. Sonst jedoch nicht. Die Todesangst lehrte es Custer.


  Er kämpfte röchelnd um sein Leben, zwang sich zur Ruhe und überwand den Erstickungsanfall. Danach war er völlig fertig. Die Tränen rannen ihm über die zerfurchten Wangen.


  »Bitte, Randy«, flehte er, »hol mich hier raus.«


  Doch niemand antwortete, niemand kam.


  


  *


  Phoebe hatte das Maisfeld fast abgeerntet, als sie Old Grub jaulen hörte. Gleichzeitig spürte Phoebe einen Druck im Ohr und hörte ganz kurz ein Pfeifen. Danach war der Druck wieder weg. Sie sah, wie der Pit Bull zwischen den Maisstauden hervorraste, den Schwanz eingekniffen, den spitzschnauzigen Schädel mit den Schlappohren vorgereckt. Er rannte, so schnell er es mit seinem gedrungenen Körper konnte.


  Phoebe hielt mit dem Traktor an, rief und pfiff. Doch der Hund verschwand im Feld. Sie sah, wie die Kornhalme sich bewegten, dort wo er rannte, und dann nichts mehr.


  Seltsam, dachte Phoebe, denn ein Pit Bull war von Natur aus ein Kämpfer und Killer. Was konnte ihn so erschreckt haben?


  Im nächsten Moment kippte der Traktor. Phoebe stürzte vom Fahrersitz. Der offene Traktor fiel auf sie. Die Farmerin schrie in Todesangst auf, glaubte sie doch, von dem schweren Fahrzeug zerquetscht zu werden.


  Ihre Rippen schmerzten, und sie konnte kaum atmen. Aber sie lebte noch, wenn sie auch nicht wusste, ob der Druck nicht schlimmer werden und sie doch noch töten würde.


  Vergeblich versuchte sie unter dem Traktor hevorzukriechen, dessen Motor abgestorben war. Das Erntegerät war aus der Halterung gesprungen und lag neben dem Traktor. Der Wagen mit dem Sammelbehälter stand noch.


  Phoebe war eingeklemmt. Sie lag auf dem Rücken und atmete ganz flach. Der Traktor drückte sie in den weichen Boden. Die Farmerin konnte nur hoffen, dass er sich nicht noch weiter nach rechts senken würde.


  Sie konnte sich nicht befreien. Ein paar Vögel flogen aus dem Feld nebenan auf und schwirrten über Phoebe weg. Sie bewegte den Kopf, hatte jedoch nur ein begrenztes Blickfeld. Sie sah Maisstauden, die noch nicht abgeerntet waren, ein Stück Himmel und den umgestürzten Traktor samt Erntegerät und Wagen.


  Phoebe konnte nur warten. Sie rechnete damit, dass die Brandexperten bald auf der Farm eintreffen und sie finden und befreien würden. Schlimmstenfalls, dachte sie, würden Frank Custer oder Bill Jackson, wenn er am Nachmittag kam, sie entdecken.


  Da hörte Phoebe wieder die Stimme. Ein stinkender, kalter Hauch strich über sie hin.


  »Ich bin es, Phoebe, Randy. Du hast mich meinen Feinden ausgeliefert und elend im Gefängnis zugrundegehen lassen. Dafür sollst du sterben.«


  Es war einwandfrei Randys Stimme. Phoebe konnte jedoch niemanden sehen. War Old Grub, der Pit Bull, in panischer Angst vor dem Geist geflohen?


  Der Geist oder wer immer es war kicherte.


  »Phoebe? Hörst du mich, Phoebe?«


  »Ja.«


  »Ich bringe dich um, Phoebe. Diese Farm gehört mir. Sie ist mein persönliches Stück Land. Ich dulde keinen anderen darauf.«


  »Aber ich bin deine Schwester.«


  »Du hast mich verraten. Stirb, Phoebe, stirb!«


  Wieder blies der stinkende kalte Hauch über Phoebe weg. Sie konnte niemanden sehen. Sie hörte auch keine Schritte oder ähnliche Geräusche. Die Stimme aus dem Jenseits meldete sich nicht mehr.


  Phoebe lag lange Zeit auf dem Rücken. Nur ihr linker Arm war frei. Immerhin konnte sie so auf die Uhr sehen und stellte fest, dass dreieinhalb endlos lange Stunden vergingen. Niemand kam, um sie zu befreien.


  Phoebe bekam Krämpfe. Ihr rechtes Bein schlief ein, weil die Blutzirkulation gedrosselt wurde. Der Traktor schien ihr härter und schwerer gegen die Rippen zu drücken. Über ihr im Himmelsblau kreiste ein Bussard.


  Phoebe sah, wie er pfeilschnell niederstieß, vermutlich auf eine Maus oder eine andere kleine Jagdbeute. Die Ablenkung, die ihr der kreisende Bussard verschafft hatte, fehlte ihr. Sie rief ab und zu um Hilfe, schonte jedoch ihre Stimme. Ständiges Geschrei hätte sie nur heiser werden und ihre Rippen noch stärker schmerzen lassen.


  Sie sehnte die Hilfe und die Befreiung herbei wie noch etwas zuvor in ihrem Leben.


  Endlich, nach dieser endlos erscheinenden Zeit, hörte sie das Reiben von Stoff gegen Stoff, dann Schritte. Jemand kam.


  »Zu Hilfe! Ich bin unter dem Traktor eingeklemmt!«, rief die Farmerin.


  Ein Schatten fiel über sie. Einen Moment hatte Phoebe grässliche Angst, es könnte der Tod oder Randys Geist sein, der zu ihr kam. Doch dann sah sie ihren Nachbarn Ted Addams und hörte seine Stimme. Noch nie zuvor hatte sich Phoebe so gefreut, jemand zu sehen.


  Hätte sie es gekonnt, wäre sie Addams um den Hals gefallen.


  »Ted, befreie mich!«


  »Phoebe, wie ist das denn passiert?«, fragte der peitschendünne Mann von einer Nachbarfarm. »Bist du zu rasant in die Kurve gegangen?«


  »Nein, Ted. Es war der Geist – Randys Geist. Er hat mich umbringen wollen.«


  »Also nein.« Addams äußerte sich nicht weiter dazu. »Bist du schwer verletzt?«


  »Nein. Ich glaube, überhaupt nicht. Aber ich liege hier schon seit Stunden. Wie kommst du denn hierher?«


  »Na, ich wollte auf der Starr-Farm mal nach dem Rechten sehen und dir meine Hilfe anbieten. Weil niemand zu Hause war, bin ich losgegangen, um dich zu suchen. Jetzt ist bloß die Frage, wie ich dich unter dem Traktor herauskriege. Ich fürchte, du wirst dich noch eine Weile gedulden müssen, bis ich Hilfe herbeigeholt habe.«


  »Ted«, bat Phoebe instinktiv. »Lass mich bitte nicht allein. Ich habe Angst, dass er wiederkommt.«


  »Wer?«


  »Der Geist.«


  »Hast du ihn denn gesehen?«


  »Nein, nur gehört und gerochen.«


  Phoebe schilderte, was sie erlebt hatte. Ted Addams redete ihr zu und beruhigte sie. Schließlich musste er zusehen, dass Phoebe befreit wurde, und konnte sich nicht stundenlang zu ihr stellen, bis sich vielleicht noch jemand anders einfand, oder auch nicht.


  »Wenn der Geist dich hätte töten wollen, hätte er es längst tun können«, argumentierte Ted Addams. »Weshalb sollte er das jetzt nachholen wollen?«


  Phoebe erklärte sich schließlich einverstanden, dass Addams ging. Er marschierte schleunigst, so schnell er mit seinen langen Beinen ausschreiten konnte, zur Farm. Es dauerte dann nicht lange, bis die ersehnte Hilfe eintraf. Die Spurensicherungsexperten für die Brandursache hatten sich mittlerweile glücklich auf der Farm eingefunden.


  Mit sechs Mann rückten sie in einem Landrover an. Die sechs kräftigen Männer stellten den Traktor mit Hauruck auf die Räder. Phoebe konnte nicht aufstehen. Ein Beamter half ihr, sich hinzusetzen. Ein anderer, der in Erster Hilfe ausgebildet war, untersuchte sie.


  Vorher fragte er sie um Erlaubnis.


  »Eigentlich dürfte ich Sie nicht anfassen, weil ich kein Arzt bin. Das wäre die Sache einer Beamtin.«


  »Kommen Sie«, sagte Phoebe. »Sie wollen mich ja wohl nicht vergewaltigen. Sind meine Rippen jetzt angebrochen, oder sind Sie es nicht?«


  »Atmen Sie tief.« Der Beamte drückte Phoebe auf die Rippen. »Hm. Husten Sie mal.« Phoebe gehorchte. »Prellungen, würde ich sagen. Wenn Sie es schaffen, können Sie aufstehen. Haben Sie irgendwo im Körper Schmerzen?«


  »Nur von den Krämpfen. Zudem will mir mein Bein nicht gehorchen. Das prickelt und brennt. Au.«


  Da Phoebe kein Blut gespuckt hatte, konstatierte der Beamte, dass sie vermutlich keine inneren Verletzungen hatte. Für den Tag war für Phoebe die Arbeit gelaufen. Ted Addams erbot sich gutmütig, an ihrer Stelle einzuspringen.


  »Das bisschen Mais, das noch steht, ernte ich in einer halben Stunde ab. – Was ist sonst noch zu erledigen?«


  Phoebe nannte ihm einiges, sagte jedoch: »Das kann ich nicht von dir verlangen, Ted. Du hast auf deiner Farm eine Menge zu tun.«


  »Meine beiden Helfer schaffen das schon, Phoebe. Wir sind doch Nachbarn, da gehört es sich, sich gegenseitig zu helfen. Ich tue es gern für dich, Phoebe.«


  »Hast du denn keine Angst vor dem Geist, Ted? Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


  Addams versuchte einen faulen Witz und sagte: »Randy hatte zu Lebzeiten nie viel Geist. Das Bisschen, was nach seinem Tod übriggeblieben ist, wird mir nicht viel schaden können.« Er sah, wie Phoebe das Gesicht verzog, und entschuldigte sich gleich: »Verzeihung, das war geschmacklos von mir. Schließlich war er dein Bruder. – Nein, Phoebe, ich fürchte den Spuk nicht.«


  »Dann nehme ich deine Hilfe dankend an. Solche Nachbarn könnte ich noch mehr gebrauchen.«


  


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Die Spurensicherungsexperten suchten an der Unfallstelle gleich nach Spuren. An sich waren sie wegen der Brandursache hergekommen, aber da sie nun schon einmal vor Ort waren, konnten sie auch diese Arbeit erledigen. Sie fanden keinerlei Fährten, so sehr sie auch suchten.


  »Das gibt es nicht«, sagte der Detektiv, der die sechs Mann unter sich hatte. »Der Traktor kann nicht von selbst umgefallen sein. Sie müssen zu schnell gefahren und zu rasant in die Kurve gegangen sein, Miss Starr.«


  »Erstens bin ich nicht zu schnell gefahren. Ich habe Mais abgeerntet und an keiner Rallye teilgenommen.« Phoebe war wütend über so viel Ignoranz. »Und zweitens wollte ihr hier überhaupt noch nicht wenden.«


  Der Detektiv war zu höflich, um einzuwenden, Phoebe könnte das Steuer verrissen haben. Er dachte es aber.


  »Seltsam«, sagte er deshalb nur.


  »Zudem habe ich diese Stimme gehört«, sagte Phoebe.


  Sie hatte sich rasch erholt und konnte schon wieder stehen. Hinkend ging sie zum Landrover und stieg mit dem Spurensicherungsteam ein. Ted Addams saß auf dem Traktor. Das Schneidegerät war wieder angesetzt worden. Es funktionierte einwandfrei. Der Farmer winkte zum Landrover, der abfuhr. Phoebe fragte sich, wo Frank Addams wohl steckte. Auch Old Grub, der Pit Bull, war nicht wiedergekommen.


  


  *


  Old Grub stellte sich bald darauf beim Farmhaus ein. Der Pit Bull war das verkörperte schlechte Gewissen. Fast auf dem Bauch kroch er an Phoebe heran und war sicher, ausgescholten zu werden, weil er seine Herrin im Stich gelassen hatte. Die Farmerin schimpfte ihn jedoch nicht.


  Frank Addams erschien nicht. Dabei wäre es längst die Zeit fürs Mittagessen gewesen, das Phoebe jeweils im Mikrowellenherd rasch zubereitete. Bei der vielen Arbeit, die sie auf der Farm zu verrichten hatte, konnte sie sich nicht auch noch stundenlang an den Herd stellen.


  Auch an dem Tag musste sie noch die Schweine füttern und einiges andere erledigen. Die Arbeit auf der Farm duldete keine Pause, und es gab weder Sonn- noch Feiertag. Auch an diesen Tagen musste das Vieh gefüttert und mussten die Kühe gemolken und die Milch zum Abtransport für die Molkerei bereitgestellt werden. In der Erntezeit gab es sowieso kein Verschnaufen.


  Mit Urlaub war es auch so eine Sache. Phoebe hatte sich bisher so geholfen, dass sie im Winter, wenn die Feldarbeit ruhte, vierzehn Tage weggefahren war. Frank Custer und Randy, der sowieso nirgends hinfuhr, weil er sich anderswo nicht wohl fühlte, hatten dann auf die Farm aufgepasst und erledigt, was zu erledigen war.


  Allmählich wurde Phoebe unruhig, weil Frank Custer sich noch immer nicht blicken ließ. So fleißig war er auch wieder nicht, dass er durchgearbeitet hätte. Phoebe sattelte ein Pferd und ritt über die Felder zum Lupinenacker, den der Knecht hatte abernten sollen.


  Schon von weitem sah die junge Frau den Minitraktor stehen. Er tuckerte immer noch – der Diesel im Tank reichte noch für eine ganze Weile – und verpestete mit seinen Abgasen die Luft. Old Grub war mit Phoebe losgelaufen, zur Westecke der viereinhalb Hektar großen Farm.


  Der Pit Bull lief umher und bellte.


  Phoebe sah nur Custers Spuren auf dem Acker. Sie führten ins Kleefeld. Dort war der Klee niedergedrückt, als ob jemand am Boden gelegen hätte. Das konnte nur der Farmhelfer gewesen sein. Doch wie er weggekommen war, konnte Phoebe nicht feststellen. Ratlos schaute sie sich um.


  Schließlich konnte ihr Knecht sich nicht in Luft aufgelöst haben oder davongeflogen sein. Die Farmerin schaute übers wogende Kornfeld mit der Vogelscheuche, deren ausgefranster Zylinder auf einer Stange steckte.


  »Frank?«, rief sie, so laut sie konnte. »Bist du irgendwo in der Nähe, Frank?«


  Sie erhielt keine Antwort. Nur ihr Pferd schnaubte, und der Pit Bull kläffte. Phoebe überlief es eiskalt. Sie vermutete sofort, dass auch ihr Knecht eine Attacke des Geistes erlebt hatte. Aber wo war Frank Custer, und wie sollte sie ihn finden?


  Old Grub gab ihr die Antwort. Er schnüffelte an der Erde und folgte kläffend und winselnd einer unsichtbaren Spur. Phoebe schaute sich den Boden an. Sie konnte tiefe viereckige Eindrücke erkennen, die weit auseinander lagen und sich leicht übersehen ließen.


  Die Farmerin stellte den Kleintraktor ab und stieg wieder in den Sattel.


  »Such, Grub!«, rief sie und ritt im Schritt hinter dem Pit Bull her.


  Der Fährtenhund führte die Farmerin über die Felder, ein Stück auf einem Feldweg und dann durch die Ackerfurche. Phoebe passte genau auf. Immer wieder sah sie die viereckigen Eindrücke, wie von Stelzen. Aber ein auf Stelzen gehender Mensch, und sei er ein Hüne, konnte unmöglich einen anderen auf den Schultern tragen.


  Old Grub blieb vor einer Rübenmiete stehen und gab Laut. Phoebe saß ab und band ihre Stute an einem Strauch an.


  Der Pit Bull scharrte in der Miete, dass Erde und Stroh wegflogen. Der Hund wühlte sich in die Miete, bis er auf die Runkelrüben stieß. Mit der Schnauze und einen Pfoten räumte er welche weg.


  Phoebe griff mit zu, ungeachtet dessen, dass sie sich schmutzig machte wie ein Erdschwein. Sie hatte schreckliche Angst, auf Frank Custers Leiche zu stoßen. Ihretwegen war er auf der Farm geblieben, das wusste sie genau.


  Wenn Frank etwas zugestoßen wäre, hätte Phoebe sich das nie verziehen.


  Doch dann hörte sie seine ächzende Stimme: »Habt ihr mich gefunden? Da bellt doch Old Grub. – Gott sei Dank.«


  »Frank, du lebst?«, rief die Farmerin und verdoppelte ihre Anstrengungen.


  Custer antwortete. Er kriegte jetzt mehr Luft. Es dauerte keine fünf Minuten mehr, bis Phoebe und ihr Hund auf den Gefesselten stießen. Ein stabiles Taschenmesser hatte Phoebe immer einstecken. Sie durchschnitt Custers Fesseln und half ihm, sich auf die Füße zu stellen.


  Der Knecht war von Kopf bis Fuß mit Dreck beschmiert, hatte eine große Beule am Kopf und konnte sich kaum aufrecht halten.


  »Wie geht's dir, Frank, altes Haus?«


  »Wie meinem Namensvetter, dem General Custer, der allerdings nicht zu meinen Ahnen zählt, nachdem die Sioux ihn massakriert hatten. Mein armer Kopf! – Phoebe, sei mir nicht böse, aber ich bleibe keinen Tag länger auf der Starr-Farm. Hier bin ich meines Lebens nicht sicher. Du glaubst nicht, was ich für eine Angst ausgestanden habe.«


  »Doch, Frank, das kann ich dir nachfühlen.«


  Phoebe half ihrem Knecht, aus der Grube zu steigen. Dann fragte sie ihn, was geschehen war. Frank Custer erzählte ihr alles. Dann berichtete ihm Phoebe, was sie erlebt hatte. Custer wurde noch blasser, als er sowieso schon unter dem Schmutz war.


  »Dann hilft nur die Flucht. Randys Geist hat es auf uns abgesehen. Hoffentlich verfolgt er uns nicht, wenn wir von der Farm weggehen.«


  »Du kannst sie verlassen, Frank, aber ich nicht. Ich bleibe.«


  »Dann musst die verrückt sein. Mich halten keine zehn Pferde hier. Nein, dass ich von Geistern bedroht und am Ende noch umgebracht werde, davon ist in meinem Arbeitsvertrag nicht die Rede. Ich habe schon immer an Spuk geglaubt. Es gibt zahlreiche Spukgeschichten in Texas – die Comanchen-Geisterreiter, die in Sturmnächten über den Himmel reiten, Gespenster in Geisterstädten« – so hießen verlassene Goldgräbersiedlungen, die seit vielen Jahren zerfielen – »und die Geister gewaltsam ums Leben gekommener. Hier ganz in der Nähe, in Kerrville, soll das Gespenst eines im vorigen Jahrhundert zu Unrecht Gehenkten umgehen. Dann ist da der skelettartige Revolvermann Pecos Jake, der schon mehr als einen tötete.«


  »Ich kenne diese Pecos-Jake-Geschichten«, sagte Phoebe. Aus der Todesnot erlöst, wurde ihr sonst eher wortkarger Knecht zu einem sprudelnden Wasserfall von Worten. »Jedes Mal, wenn irgendein obskurer Sauf- oder Raufbold einem Herzschlag oder sonstigen plötzlichen Krankheitstod erlegen ist, heißt es, er hat Pecos Jake gesehen. Pass bloß auf...«


  Phoebe hatte sagen wollen: ... dass du ihm nicht auch begegnest. Doch in dieser Situation mochte sie nicht auf den hohen Whiskykonsum ihres treuen Helfers anspielen.


  »Das andere ist genau solcher Blödsinn«, sagte sie stattdessen.


  Frank Custer bekreuzigte sich.


  Er schaute sich um und flüsterte dann, als ob er Angst hätte, belauscht zu werden: »Fordere dein Schicksal nicht heraus, Phoebe Starr. Man soll die übernatürlichen Mächte nicht reizen. Wie kannst du bloß noch so sprechen, nach allem, was du erlebtest?«


  »Wie soll ich denn sonst sprechen?«, fragte Phoebe, und sie dachte: Anders könnte ich es auf dieser Farm doch gar nicht mehr aushalten.


  Frank Custer bekreuzigte sich. Er kniete nieder, bekreuzigte sich und fing laut an zu beten.


  »Oh Herr, ich danke dir für meine Rettung. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes – Amen. Randolph Starr, ich flehe dich an, lege mir die lästerlichen Worte deiner Schwester nicht zur Last. Ich will diese Farm sofort verlassen und ihren Staub von meinen Schuhen schütteln. Niemals sollst du mich hier wieder sehen, Geist des Randy Scott. – Hallelujah. Ich will in mich gehen und ein anderes Leben führen, denn jetzt habe ich erkannt, dass es noch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als ich mir träumen ließ. Im Angesicht des Todes, eingeschlossen unter der Erde, habe ich meine Fehler und Sünden erkannt und verspreche hiermit, mich zu bessern. Ich will von nun an ein tugendhaftes, christliches, frommes Leben führen und vor allem dem Whisky entsagen. Auch will ich...«


  »Hör mal, Frank«, mahnte Phoebe, »wenn du beichtest und ein Bekenntnis ablegen willst, was du schon alles getrieben hast, such dir einen anderen Ort. Ich bin eine junge Frau, und so genau will ich das gar nicht wissen. Ich bin doch kein Beichtvater.«


  Custer stand auf. Wirr stand ihm das Haar vom Kopf. In dem verschmutzten Gesicht flackerten die Augen. Der Knecht hatte ein Verschüttetensyndrom, hervorgerufen durch das Lebendigbegrabensein und die Todesangst. Ob und wann sich das wieder geben würde, stand in den Sternen.


  »Geh in dich, Phoebe!«, rief Custer und deutete beschwörend erst zum Himmel und dann auf den Boden. »Die letzten Tage sind angebrochen. Der Weltuntergang steht bevor, wenn die Toten aus ihren Gräbern aufstehen und wiederkehren, wie Randy Starr es tut. – Der Jüngste Tag steht vor der Tür.«


  »Ja, ja, Frank, es ist ja schon«, sagte die Farmerin, um den verwirrten, verstörten Mann zu beruhigen. »Du hast recht. Begleite mich jetzt zum Haus, und dort sehen wir weiter. Reg dich nur nicht auf.«


  »Ein Sünder und Blinder bin ich gewesen«, brabbelte Custer.


  Phoebe fürchtete um seinen Verstand. Erst als sie ihn darauf hinwies, klopfte er sich den gröbsten Schmutz von den Kleidern und reinigte sich sein Gesicht mit dem Taschentuch, so gut er es konnte. Phoebe ließ ihn aufs Pferd steigen und reiten. Sie ging nebenher. Old Grub rannte mal vor, mal zurück und lief bestimmt die siebenfache Strecke wie der Reiter und die Farmerin.


  »Du wirst sterben, Phoebe«, orakelte Custer.


  »Das weiß ich schon lange«, antwortete die junge Frau. »Die Frage ist nur, wann. – Es ist ja schön, dass du plötzlich fromm geworden bist, Frank. Hoffentlich hält es sich.«


  Phoebe behandelte ihren Knecht wie einen Verrückten, den man auf keinen Fall aufregen sollte. Sie führte das Pferd, auf dem er saß, am Zügel. Die Sonne schien. Im Moment schien keine Gefahr zu bestehen.


  


  *


  Auf der Farm waren inzwischen Sheriff Delgado und Bill Jackson eingetroffen. Diese beiden Männer und die Spurensicherungsexperten staunten, als Phoebe mit dem religiös verwirrt daherredenden Farmhelfer zurückkehrte. Bill Jackson war schwer geschockt von dem, was Phoebe zugestoßen war – die Spurensicherer hatten es ihm und dem Sheriff berichtet – und entsetzte sich über den Anschlag auf Custer.


  Sheriff Delgado brach sofort mit zwei Spurensicherern auf, um die Stelle zu untersuchen, wo Custer niedergeschlagen worden war.


  Vor allem die viereckigen Abdrücke im Boden, die Phoebe bemerkt hatte, wollte er sich genau anschauen. Ein Spurensicherer bot Custer, den er als Saufnase kannte, einen Whisky zur Nervenberuhigung an. Der Farmhelfer wich davor zurück wie vor dem Teufel persönlich.


  »Ihn hat's tatsächlich schwer erwischt«, lautete Bill Jacksons Kommentar. »Frank, dusch dich erst mal. Du kannst dann mit dem Sheriff oder den anderen Beamten mit in die Stadt fahren. Lass dich krankschreiben und bleib erst mal dort, schlage ich vor. Dann sehen wir weiter. – Was meinst du, Phoebe?«


  Phoebe nickte. Custer ging unter die Dusche. Phoebe begab sich in Begleitung von Bill und Old Grub zum Helotes Creek. Sie stellte sich vor Randys Grab unter der Burr-Eiche hin. Das Laubdach der Burr-Eiche filterte das Sonnenlicht. Im Schatten war es angenehm kühl.


  Sonnenglast lag über den Kornfeldern, die schon fast erntereif standen. Nur ein paar Tage fehlten noch für das Einbringen des Korns. Dann musste der Mähdrescher her, den Phoebe wie immer mieten würde.


  Sie schaute auf Randys Grab, vor dem Old Grub merkwürdigerweise keine Angst hatte. Trotz allem, was sie erlebt hatte, dachte die junge Frau noch kritisch und klar. Wenn Randys Geist wirklich umherspukte und jeweils den Pit Bull in panische Furcht versetzte und wegjagte, weshalb fürchtete er sich dann nicht vor dem Grab?


  Phoebe verstand das nicht. Sie betete für die Seele ihres toten Bruders und hielt stumme Zwiesprache mit ihm.


  »Randy, ich kann nicht glauben, dass du als teuflischer Geist umherstreifst und mir nach dem Leben trachtest. Ruhe in Frieden. Ich habe dich immer geliebt, und du bist mir nie eine Last gewesen. Ich glaube auch, dass du Sue-Ann Nolan durch eine Verkettung unglücklicher Umstände tötetest, ohne dass du ihr nach dem Leben trachtetest. Aufgrund verminderter Zurechnungsfähigkeit bist du schuldunfähig gewesen. Du warst niemals böse, Randy, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du es jetzt geworden bist. – Aufgrund deiner arglosen Natur bist du jetzt bei Gott, zu dem wir alle einmal gehen, um Rechenschaft abzulegen für unsere Gedanken, Worte und Taten. Du wirst weniger zuzugeben als die meisten anderen. – Irgendwann einmal, wenn mein Leben endet, werde ich dich wiedersehen, Bruder. Jedoch nicht auf dieser Welt und nicht als einen heimtückisch spukenden Geist.«


  Ein Vogel zwitscherte im Geäst der Burr-Eiche. Phoebe empfand inneren Frieden. Plötzlich hatte sie keine Angst mehr. Sie ergriff Bills Hand.


  »Lass uns zurückgehen, Bill, und hören, was der Sheriff und die Spurensicherer entdeckt haben.«


  Es dauerte, bis Delgado und die Beamten aus San Antonio zum Farmhaus zurückkamen. Sie hatten nichts herausgefunden, was das Rätsel durchschaubarer gemacht hätte, sondern waren so schlau wie zuvor. Auf dem Feld hatten sie jedoch Ted Addams getroffen, der ebenfalls das Haus betrat.


  »Ich habe über einem Kornfeld eine nebelhafte Gestalt gesehen und Randys Stimme gehört«, meldete er. »Ich kann euch sagen, mir ist es eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Der Geist hat mir gedroht, mich aber nicht angegriffen.«


  »Was sagte er denn zu dir?«, fragte der Sheriff.


  »Wehe, wehe, du armseliger Mensch, der du mir meine Farm streitig machst! Ich verfolge und töte dich. Wie eine Laus zerquetsche ich dich.«


  Sheriff Delgado fuhr bald darauf weg und nahm Frank Custer mit, der frisch gewaschen war und sein Bündel gepackt hatte. Die Spurensicherer untersuchten den teils noch warmen Brandschutt der niedergebrannten Scheune, in der noch die verglühten Reste von landwirtschaftlichen Geräten lagen. Damit hatten sie bis spät abends zu tun. Dann waren sie mit ihrer Arbeit noch immer nicht fertig, sondern fuhren mit Proben, die sie der Brandstelle entnommen hatten, nach San Antonio.


  Am nächsten Tag wollten sie zurückkehren. Ted Addams hatte sich nach dem Abendessen verabschiedet und versprochen, Anfang der folgenden wiederzukommen und auf der Starr-Farm zu helfen. Bill Jackson war übers Wochenende da. Zwischen den beiden Männern, dem langen, peitschendünnen Farmer mit den vom Kautabak verfärbten Zähnen und dem athletischen, gutaussehenden Lehrer bestand eine Rivalität.


  Phoebe fragte Bill, weshalb, als Addams mit seinem Toyota Tercel in der Dämmerung weggefahren war.


  »Weshalb wohl?«, fragte der Collegelehrer. »Deinetwegen natürlich.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Du meinst doch nicht etwa wirklich, dass der alte Ted Addams ein Auge auf mich geworfen hat?«


  »Was heißt hier ein Auge geworfen? Er ist in dich verliebt. Oder was dachtest du denn, weshalb er dir auf der Farm hilft, obwohl er auf seiner jede Menge Arbeit hat?«


  »Ja, aus Nachbarschaftshilfe und Menschenfreundlichkeit.«


  »Pah, Nachbarschaftshilfe. Von so einer Nachbarschaftshilfe kann man schwanger werden.«


  »Aber Bill!«, mahnte Phoebe.


  »Sag bloß, dir ist nicht aufgefallen, dass Addams in dich verknallt ist?«


  »Nein, ehrlich nicht. – Bill, du bist ja eifersüchtig. Das finde ich wirklich zum Lachen. Du und eifersüchtig wegen Ted Addams.«


  »Ich finde das überhaupt nicht lächerlich«, erwiderte Bill verstimmt. »Und so alt ist Addams noch nicht, dass ihm alles Fleischliche vergangen wäre. Er ist Mitte Vierzig, und da kann ein Mann noch lange hinter den Frauen her sein.«


  »Hinter ihnen her sein kann er auch mit Achtzig noch«, scherzte Phoebe. »Bloß was macht er, wenn dann mal eine Ja sagt? – Wegen Ted Addams brauchst du dich nicht zu sorgen, Liebster. Ich finde ihn nett. Er ist ein guter Freund und eine wertvolle Hilfe für mich. Aber mehr auch nicht. Als Mann ist er für mich absolut uninteressant.«


  »Solche Burschen schleichen sich gern unter dem Deckmantel harmloser, guter Freundschaft ein, bis sie dann mit ihren wahren Absichten herausrücken«, sagte Bill. »Aber lassen wir das. Ich will dich nicht aufhetzen. Bloß eins rate ich dir: Betrachte den Addams skeptisch. Lass dich nicht von ihm einwickeln.«


  »Da brauchst du überhaupt keine Sorge zu haben«, sagte Phoebe. »Überhaupt bin ich der Meinung, du tust ihm unrecht.«


  »Wenn es so ist, sollte es mich freuen«, brummte Bill Jackson. »Lass uns jetzt ein anderes Thema anfangen. So schön Addams wahrhaftig nicht, dass wir den ganzen Abend von ihm sprechen müssten. Die Nacht ist noch lang.«


  »Und ich will endlich mal schlafen«, sagte Phoebe. »Aber nicht so, wie du denkst.«


  Bald darauf kuschelte sie sich an Bill Jackson, dem es schwerfiel, sich zurückzuhalten und sich mit bloßem Schmusen zu begnügen. Phoebe war todmüde und schlief schon bald ein. Old Grub stöberte draußen ums Haus, bis er dann in die Hundehütte kroch. Nach Mitternacht näherten sich schleichende Schritte.


  Eine dunkle Gestalt schlich um das Haus. Der Pit Bull erwachte, gab Laut und knurrte. Die dunkle Erscheinung holte einen kleinen dunklen Gegenstand aus der Tasche, setzte ihn an den Mund und blies hinein.


  Im Haus zuckten Phoebe und Bill Jackson im Schlaf zusammen. Der Pit Bull winselte, jaulte auf und krümmte sich. Er kratzte mit den Pfoten über seine Ohren. Als die dunkle Erscheinung abermals in den Gegenstand blies, rannte er winselnd davon und verschwand im Feld.


  Die dunkle Gestalt schlich zur Hintertür, an der sie sich zu schaffen machte. Kurz darauf hatte sie das Schloss offen und drang in das Haus ein. Sie fand zielsicher den Weg durch die dunklen Flure vor Phoebes Schlafzimmertür. Dort stand sie und lauschte auf das Atmen der Schläfer.


  Sie hob ihre Faust.


  »Wehe dir, Phoebe Starr«, ertönte ein heiseres Geflüster. »Ich werde deinen Hochmut zerbrechen und dich in den Staub treten, dass du dich nie wieder erhebst. – Sterben sollst du, verderben.«


  Ein heiseres Kichern ertönte. Wie ein Schatten verschwand der Unheimliche wieder. Keine Spur blieb von ihm zurück.


  


  *


  »Old Grub ist in der letzten Zeit so verstört«, sagte Phoebe beim Frühstück. »Ich kenne ihn überhaupt nicht wieder.«


  Der Pit Bull hatte sie am frühen Morgen aus dem Schlaf gewinselt. Die Farmerin erbarmte sich seiner, weil er gar so jämmerlich winselte und ließ ihn ins Haus. Der Hund hatte sich daraufhin unter Phoebes Bett verkrochen, was wiederum Bill Jackson aufregte, der schimpfte, der Köter gehöre nicht ins Schlafzimmer.


  Phoebe wiederum, die als Farmerin ein anderes Verhältnis zu Tieren hatte als der Collegelehrer Bill Jackson, konnte das nicht verstehen.


  »Warum regst du dich denn darüber auf?«, fragte sie. »Grub tut dir doch nichts.«


  »Eben das ist es«, sagte Bill. »Der Köter ist eifersüchtig auf mich. Jedes Mal, wenn ich dir einen Kuss gebe, knurrt er schon und schaut mich ganz tückisch an. Wenigstens im Schlafzimmer hatte ich bisher vor ihm Ruhe. Wenn ich dich jetzt in die Arme nehme, was ich gern tun würde, beißt er mich womöglich noch sonst wohin.«


  »Du denkst auch immer nur an das eine, Bill«, tadelte Phoebe. Sie gähnte. »Ich meine, ich hätte bloß fünf Minuten die Augen geschlossen, aber es ist tatsächlich schon bald wieder Zeit zum Aufstehen. Lass uns noch ein wenig ruhen. – Übrigens ist mein Hund kein Köter.«


  »Er gehört aber auch nicht ins Schlafzimmer. Sitten sind das!«


  Phoebe drehte sich beleidigt um und drehte Bill den Rücken zu. Beim Aufstehen, nachdem Old Grub vor die Tür gesetzt war, versöhnten sie sich jedoch wieder. Anschließend beim Frühstück sprach Phoebe mit ihrem Verlobten über die letzten Ereignisse und das, was sie an dem Tag vorhatten.


  Eine Menge Arbeit stand an. Bill Jackson hatte wenig Interesse, sich groß über Old Grub zu unterhalten. Er brummte, der Hund wäre neurotisch.


  »Dafür gibt es neuerdings ja auch Psychiater. Du kannst mit Old Grub einen aufsuchen.«


  »Eher mit dir«, sagte Phoebe. »Manchmal hast du einen sehr seltsamen Sinn für Humor.«


  »Besser, als gar keinen. Ich verstehe nicht, was auf dieser Farm vorgeht. Die Spurensicherungsexperten sind noch zu keinem abschließenden Ergebnis gekommen, ob das Feuer in der Scheune durch Brandstiftung oder aus anderen Gründen verursacht wurde. Was jene viereckigen Spuren betrifft, die dir auffielen, weiß auch kein Mensch, wo sie herrühren. Ein Mann auf Stelzen kann Frank Custer nicht fortgetragen haben, wie du dir richtig überlegt hast. Andererseits erscheint es mir doch sehr seltsam, dass ein Gespenst einen Bewusstlosen in einer Rübenmiete vergräbt.«


  »Wo denn sonst?«, fragte Phoebe. »Unterirdisch ist unterirdisch. Höhlen oder Geheimgänge haben wir hier nicht. – Ich kann dir nur immer wieder versichern, dass ich Randys Stimme ganz deutlich gehört habe.«


  »Jemand könnte sie nachgeahmt haben«, sagte Bill.


  »Wer denn?«, fragte Phoebe. »Ein Unsichtbarer? Ich habe niemand gesehen, Frank Custer genauso wenig.«


  »Der Betreffende kann sich ja versteckt haben. Du sagtest selbst, dass du zunächst auf dem Heuboden in der Scheune an einen Lausbuben-Schabernack dachtest. Oder könnte es vielleicht der Racheakt von Angehörigen oder Freunden des von deinem Bruder ermordeten Mädchens sein?«


  »Die Nolans schauen mich zwar nicht mehr an und grüßen auch nicht, wenn ich ihnen in San Antonio mal begegne, aber gegen mich vorgegangen sind sie bisher auch noch nie. Sie schneiden mich einfach, wie manche andere Bornierte auch. Warum sollten sie plötzlich, anderthalb Jahre nach Sue-Anns Tod, auf die Weise aktiv werden?«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Bill. »Aber dass es ein Spuk sein soll fällt mir schwer zu akzeptieren. Ich bin ein moderner und aufgeklärter Mensch. Diese ganzen alten Zöpfe mit Gespenstern und Dämonen sind out. Dass wir nicht die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum sind, ist für mich gewiss, auch, dass schon außerirdische Besucher auf der Erde waren, ja, sie vielleicht regelmäßig besuchen, um unsere Zivilisation zu studieren, die bisher noch nicht reif für die Aufnahme in die Galaktische Gemeinschaft ist.«


  »Jetzt bist du ja wieder bei einem von deinen Lieblingsthemen. Willst du vielleicht damit sagen, dass Außerirdische für den Spuk verantwortlich sein könnten? Grüne Männer mit viereckigen Füßen, die jene Spuren hinterließen, und die mit einer Fliegenden Untertasse hinter der Scheune landeten und sie in Brand setzten?«


  Bill Jackson blieb der Mund offen stehen. Er klappte ihn aber gleich wieder zu.


  »Ich habe damit nur sagen wollen, dass ich scheinbar übernatürliche Ereignisse noch eher auf außerirdische Intelligenzen als auf Gespenster und Wesen aus dem Jenseits zurückführen würde. Aber in dem Fall natürlich nicht. Weshalb sollten die Extraterrestrier denn Randys Stimme nachahmen und dich und Frank Custer verfolgen?«


  »Sehr einfach.« Phoebe trank einen Schluck Milchkaffee und biss in ihr Brot, ehe sie dann fortfuhr: »Sie haben Randy im Lauf eines Experiments in Energieform wiederbelebt. Deshalb geht er umher und spricht. Die Außerirdischen wollen meine Farm, um hier eine geheime intergalaktische Basis zu errichten, direkt unter der Rübenmiete, in der Frank Custer steckenblieb, als sie ihn mit einem Materie-Transmitter dorthin versetzen wollten. Ein Teil dieser Basis steht schon.«


  Bill staunte. Dann begriff er, dass Phoebe ihn auf den Arm nahm.


  »Wieso verulkst du mich denn?«


  Phoebe beugte sich über den Tisch und gab ihm einen Kuss.


  »Weil du ein so ganz und gar wissenschaftlich denkender Mensch bist. Ein richtiger Lehrer. Du hättest das Zeug zum Dozenten.«


  Als Bill seine Geliebte umarmte, knurrte Old Grub unterm Tisch. Diesmal trug Bill es jedoch mit Fassung.


  »Reg dich ab, alter Junge«, sagte er zu dem Hund. »Phoebe bleibt ja dein Frauchen. Vor mir brauchst du sie nicht zu beschützen.«


  Bill streckte die Hand aus, um den Pit Bull zu streicheln. Old Grub schnappte danach. Hätte Bill seine Hand nicht blitzschnell weggezogen, hätte er ihn gebissen. Der Lehrer wurde blass. Wenn ein Pit Bull zubiss, knackten die Knochen.


  »He, der Hund hätte mir fast die Hand abgebissen!«, beschwerte Bill Jackson sich.


  Phoebe hielt den knurrenden Hund am Halsband fest und schimpfte ihn aus. Mit schlechtem Gewissen schlich Old Grub schließlich in die Ecke, wo er sich auf seinen Platz legte.


  »Aber er hat dir doch gar nichts getan«, verteidigte Phoebe ihren Hund, an dem sie sehr hing. Sie hatte Old Grub schon seit zehn Jahren. Als ganz kleines Welpen hatte sie ihn übernommen. »Er hat nur nach dir geschnappt, und ich glaube nicht, dass er richtig zugebissen hätte.«


  »Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen. Ich brauche meine Hand noch.«


  »Das geschah nur, weil Old Grub so verstört ist. Du musst es ihm nachsehen.«


  Mit einem weniger gefährlichen Hund wäre Bill Jackson besser zurechtgekommen. Er und Old Grub mochten sich nun einmal nicht. Nach dem Frühstück begann die Farmarbeit. Bill Jackson schuftete. Zuerst mistete er die Ställe aus. Dann besserte er einen Zaun aus und schlug Corralpfosten ein. Danach fuhr er mit dem Traktor los, um Heu zu wenden, und das war noch lange nicht alles.


  Der Collegelehrer schuftete unter der glühenden Sonne von Texas, dass ihm der Schweiß in Strömen den Körper herunterlief. Im Schatten von Pappeln hielt er schließlich an, trank Fruchtsaft, der mit Mineralwasser gemischt war, verzehrte Sandwichs und hielt eine Verschnaufpause.


  Der Traktor war abgestellt. Bill saß am Wegrain im Schatten und schaute den Wolken zu.


  Warum mache ich das alles? fragte er sich und meinte damit die Arbeit auf der Farm. Ich könnte jetzt Tennisspielen, irgendwo am Swimmingpool liegen, spazieren gehen oder ganz einfach nichts tun. Das letztere war für viele eine äußerst beliebte Beschäftigung, und wäre sie bloß bezahlt worden, hätte es noch viel mehr gegeben. Warum rackere ich mich so ab?


  Obwohl er das eigentlich nicht wollte, stellte Bill Vergleiche zwischen Phoebe und anderen Mädchen an. Er hatte bei den Mädchen immer viel Erfolg gehabt. Als er noch Football-Profi gewesen war, hatte er sich vor Verehrerinnen kaum retten können. Die Cheerleader-Girls, jene bunt angezogenen, hübschen Oberschülerinnen, die jeweils das heimische Football-Team anfeuerten, waren wie toll hinter ihm her gewesen, manche gleich ohne Höschen.


  Mit anderen Mädchen hätte sich das Wochenende mit angenehmen Freizeitbeschäftigungen zubringen lassen. Aber Bill hatte sich ja unbedingt in eine Farmerin verlieben müssen. Er lag auf dem Rücken, einen Grashalm zwischen den Zähnen, und er fragte sich, ob die Geschichte zwischen Phoebe und ihm wirklich Zukunft hatte.


  Was sie jetzt von dem Spuk erzählte, gab ihm auch wieder zu denken. Bill Jackson stellte Überlegungen über Phoebes geistige Klarheit an. Dass der versoffene Frank Custer spann und Stimmen hörte, die es gar nicht gab, wunderte den Lehrer nicht. Wer so tief und so oft in die Flasche schaute wie Custer, der sah irgendwann weiße Mäuse oder hörte Musik aus dem Nirgendwo.


  Aber dass Phoebe Derartiges zusammenphantasierte, was er nicht nachvollziehen konnte, machte den Lehrer stutzig. Bill Jackson konnte nicht so leicht über seinen Schatten springen.


  Einerseits liebte er Phoebe. Andererseits fragte er sich, wie jeder vernünftige Mensch, ob sie wirklich die Richtige für ihn war. Ihr Bruder war schwachsinnig gewesen und hatte ein Mädchen ermordet. Wie nun, wenn es in Phoebes Familie krankhafte Anlagen gab, die Bill sich nicht bei seiner Frau einhandeln und die sich später auf Nachkommen auswirken konnten?


  Während der Lehrer sich seine Gedanken machte, arbeitete Phoebe unverdrossen. Die Farmarbeit wurde nicht durch Denken erledigt, jedenfalls nicht der praktische Teil. Später ritt Phoebe auf ihrer Stute hinüber, um nachzusehen, wie weit Bill Jackson mit seiner Arbeit war.


  Um wieder Zeit aufzuholen, er hatte ein wenig zu lange am Wiesenrain gelegen, fuhr Bill Jackson umso schneller mit der Mähmaschine über den Kleeacker. Dabei passte er in der Eile nicht auf und knallte mit dem mit scharfen Zacken bewehrten Schnittbalken gegen den Grenzstein.


  Der Grenzstein hielt es aus, der Schnittbalken nicht. Er brach glatt an der Halterung ab. Der Lehrer stieg von der Mähmaschine, die er nach seiner Pause mit dem Traktor vertauscht hatte – sie hatte schon auf dem Feld gestanden – und schaute sich die Bescherung an.


  Er kratzte sich ratlos am Kopf. Phoebe zügelte ihre Stute Shalaka bei ihm.


  »Tut mir leid, Phoebe«, entschuldigte sich Bill. »Das habe ich nicht gewollt.«


  »Aber getan«, sagte Phoebe. »Hast du denn zwei linke Hände?«


  Sie bereute gleich, dass sie so aggressiv gewesen war. Aber die Worte waren nun einmal heraus.


  »Jetzt habe ich wieder eine Reparatur zu bezahlen«, sagte Phoebe. »Und den Kleeacker können wir heute auch nicht mehr abmähen.«


  »Nimm doch das Gerät, das auf der Farm in dem einen Schuppen steht. Gleich neben dem Milchwagen.«


  Phoebe überlegte.


  »Meinst du etwa die Drillmaschine? Damit kannst du doch nicht mähen. Das ist eine Reihensämaschine. Daran sind keine Messer, sondern Drillschare zur Verteilung des Saatguts.«


  »So genau habe ich mir das nicht angesehen. Vielleicht könnte man eine Schneideschar an ein anderes Gerät dranmontieren.«


  Soviel Ahnung von Ackerbau und Viehzucht hatte Bill Jackson auch wieder nicht.


  »Du würdest die Neuesten machen«, sagte Phoebe zu seinem Vorschlag. Am besten an den großen Mähdrescher, was? – Ich weiß ja, dass du es nicht böse gemeint hast, Bill, und bin froh, dass du mir hilfst. Ich bin nur gereizt wegen dem Spuk. Zwei Anschläge sind auf mich verübt worden. Meine Scheune ist niedergebrannt, mein Knecht wurde fast umgebracht. – Wie kann ich da ruhig sein?«


  Bill Jackson erbot sich, den Klee mit der Sense abzumähen und die Reparatur der Mähmaschine zu bezahlen. Phoebe lehnte das letztere ab.


  »Das kommt gar nicht in Frage. Dafür, dass du unentgeltlich für mich arbeitest, brauchst du nicht noch was draufzulegen.«


  Bill Jackson legte die Schneideschar auf die Mähmaschine und fuhr genickt zu den Farmgebäuden zurück. Das Haupthaus war aus Steinen gemauert. Die restlichen Gebäude bestanden aus Adobeziegeln oder aus Holz. Die Bauten waren sonst immer hell verputzt oder gestrichen gewesen. Jetzt hatte der Rauch von dem Scheunenbrand sie geschwärzt.


  Die Brandstätte sah auf der sonst tadellosen Farm wie ein hässliches schwarzes Geschwür aus. Die Brandermittlungsexperten arbeiten an diesem Samstag wieder dort, um ihre Ermittlungen möglichst bald abschließen zu können. Bill Jackson holte sich eine Sense, Wetzstein und Wasserflasche aus dem dämmrigen Schuppen. Die Tür knarrte.


  Wenn ich jetzt abergläubisch wäre, würde ich mir womöglich einbilden, das Knarren sei eine Stimme, dachte der Collegelehrer. Er ritt zum Kleeacker zurück und fing an, die Sense zu schwingen, nachdem er die Schneide mit dem mit Wasser übergossenen Stein gewetzt hatte. Der athletische Mann gab sich Mühe, aber weil er nun mal kein gelernter Farmer oder Landarbeiter war, plagte er sich.


  Bisher hatte ihn seine Liebe zu Phoebe die Strapazen alle klaglos ertragen lassen. Doch allmählich fragte er sich doch, ob er gut beraten war, sich an Phoebe zu hängen. Schließlich gab es auch noch andere Mädels. Bill Jackson befand sich in einem inneren Zwiespalt.


  Einerseits liebte er Phoebe. Andererseits störte es ihn, dass sie unbedingt auf der Farm bleiben wollte und auch noch von ihm verlangte, dass er dahin zog. Zwar hatte Bill Jackson schon sein Einverständnis erklärt, fragte sich jetzt aber, ob das nicht voreilig gewesen war und er sich von Phoebes Reizen zu sehr hatte verblenden lassen.


  Für die Farmerin trat damit ein weiteres Problem auf.


  


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Die Spurensicherungsexperten fuhren am Abend wieder ab.


  Der Leiter der sechsköpfigen Kommission verabschiedete sich mit den Worten: »Mehr können wir nicht herausfinden. Bedaure, Miss Starr. Aus den Untersuchungsergebnissen geht nicht hervor, ob es sich um eine Brandstiftung handelt oder nicht. Mit dieser Ungewissheit werden Sie leben müssen.«


  »Wie verhält sich die Versicherung da?«, fragte Phoebe.


  Der Teamleiter zuckte die Achseln.


  »Das hängt davon ab. Es gibt kulante Versicherungen, die den Schaden in einem solchen Fall als Versicherungsfall ansehen und anstandslos zahlen. Andere sperren und drücken sich. Wie es bei Ihnen ist, müssen Sie abklären. – Ich denke aber, dass Sie früher oder später das Geld erhalten werden.«


  Früher oder später – der Mann hatte gut reden. Er musste nicht knapp wirtschaften und zudem noch das Risiko der jungen Farmerin tragen. Mit den landwirtschaftlichen Betrieben lag es bis auf zwei oder drei Staaten in den USA überall im Argen. Die kleinen Farmer wurden von den landwirtschaftlichen Großbetrieben an die Wand gedrängt und teils gezielt ruiniert. Bei der schweren und harten Arbeit, wenig Urlaub und was die Landwirtschaft sonst noch so mit sich brachte mangelte es überall an Nachwuchs.


  Es war schon ein Kreuz.


  Zu alledem kamen jetzt auch noch die Probleme, die Phoebe mit dem Spuk hatte.


  Phoebe wischte sich die Hände an der Schürze ab und strich ihr rotblondes, lockiges Haar zurecht. Sie schaute zur untergehenden Sonne und blickte über das Land hin, das ihr gehörte. Die Abendstimmung brachte sie wieder zu dem, was sie eigentlich wollte, nämlich auf ihrer Farm bleiben. Auch wenn sie schuften und auf manches verzichten musste, Phoebe wollte nichts anderes sein als eine Farmerin.


  Sie hatte sich die harte Arbeit selbst ausgesucht. Sie sah das Wachsen und Gedeihen und hatte einen Anteil an der Natur, der sie näher ans Wesen der Dinge brachte. Sie musste vielseitig sein, und wenn sie es wieder mal geschafft hatte, die Ernte einzubringen und die Farm heil und ohne Verluste über das Jahr zu bringen, war sie stolz auf sich.


  Phoebes Blick schweifte zum Fluss. Er blieb an Randys Grab unter der Burr-Eiche mit ihren knorrigen Ästen hängen, deren Blätter ein saftiges Sommergrün hatten. Phoebe fragte sich, ob wirklich von diesem Erdhügel der Schrecken ausging, der sie in den letzten Tagen heimgesucht hatte.


  Sie ging ins Haus. Bill stand in der Küche am Herd. Es gab Steaks mit Kartoffeln und Bohnen, und Bill, der passabel kochen konnte, war kein Pascha, der sich nur bedienen ließ. Er bestand darauf, Phoebe das Essen zu servieren.


  Damit wollte er die Panne wiedergutmachen, die er beim Mähen verursacht hatte. Bill murrte diesmal nicht mal, weil Old Grub unterm Tisch saß und auf Leckerbissen wartete. Ganz richtig war das nicht; eigentlich hätte der Pit Bull nur eine bestimmte Vollwertkost erhalten sollen.


  Aber Phoebe sah das nicht so eng. Bill hatte seine schlechte Laune verwunden, weil er von Phoebe nach dem Schaden an der Mähmaschine gescholten worden war und sich herausgestellt hatte, dass er ihr in der Landwirtschaft nicht das Wasser reichen konnte.


  Die beiden plauderten nach dem Essen, während das Geschirr in der Spülmaschine gereinigt wurde, auf der Veranda. Sie hielten sich bei der Hand. Anschließend sahen sie noch eine Viertelstunde fern, bevor sie ins Bett gehen wollten.


  Das Fenster stand offen, damit die laue Nachtluft hereindrang. Jedoch war ein Moskitogitter davorgespannt, um Stechmücken fernzuhalten.


  Phoebe schickte Old Grub vor die Tür. Er hätte sonst im Haus keine Ruhe gegeben. Zikaden zirpten draußen, und der Creek plätscherte, was in der stillen, sternklaren Nacht deutlich zu hören war. Zauberhaft war die Atmosphäre der Spätsommernacht auf der Farm. Phoebe vergaß alle Ängste und Schrecken und kehrte gelöst lächelnd zu Bill zurück, der im Schlafzimmer schon auf sie wartete.


  Sie liebten sich voller Hingabe und schliefen dann selig ein.


  Am anderen Morgen gab es jedoch wieder Probleme. Es war Sonntag, und Bill wollte wenigstens etwas vom Sonntag haben und ausruhen oder einen Ausritt unternehmen. Die pflichtbewusste Phoebe hatte jedoch wieder einen Arbeitsplan aufgestellt.


  Die beiden saßen am Frühstückstisch. Das Frühstück hatten sie gerade beendet.


  Bill hörte, was Phoebe sich alles vorstellte. Sein Gesicht wurde immer länger.


  »Du bist schlimmer als mein Sergeant bei der Army. Was soll denn das heißen? Bis das alles erledigt ist, ist es Mitternacht.«


  »Nicht, wenn du tüchtig mit zupackst. Hinterher können wir zum Lake Medina reiten und baden.«


  »Das würde ich lieber gleich.«


  »Es geht aber nicht. Jedenfalls nicht für mich. Begreif endlich, dass ich eine Farm habe und jetzt allein auf mich gestellt bin. Du bist ja nur selten da.«


  »Das heißt, dass ich jetzt praktisch gar nichts mehr von dir habe«, sagte Bill. »Und nur noch rund um die Uhr arbeiten muss, wenn ich zu dir auf die Farm ziehe.«


  »Niemand zwingt dich dazu. Wenn du nicht willst, kannst du in San Antonio bleiben.«


  »Vielleicht sollte ich das«, sagte Bill.


  Er war tief enttäuscht, dass der Sonntag wieder ins Wasser fallen sollte. Phoebe hatte sich in die Vorstellung verbissen, eine tüchtige und erfolgreiche Farmerin zu sein und es der gesamten Umgebung zu zeigen. Dafür opferte sie ihr Privatleben und setzte die Liebe zu Bill hintenan.


  Die junge Frau schwieg.


  Endlich sagte Bill: »Phoebe, ich liebe dich, aber so geht das nicht weiter. Es nutzt nichts, wenn ich so tue, als ob nichts gewesen sei und meinen Groll in mich hineinfresse. – Es gibt nur einen Weg: Du musst dich klar entscheiden: Die Farm oder ich.«


  Noch einmal versuchte Phoebe, die Angelegenheit auf die leichte Schulter zu nehmen.


  »Erst warst du auf den alten Ted Addams eifersüchtig, jetzt bist du es auf die Farm. Gönnst du sie mir denn nicht? Willst du ein Heimchen an deinem Herd haben oder mich unbedingt zu einer Büroarbeit pressen, für die ich nicht geeignet bin und bei der todunglücklich wäre?«


  »Phoebe, du weißt genau, was ich meine. Ich kann nicht anders.«


  »Ich auch nicht«, sagte Phoebe. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich die Farm behalte und nicht von hier weggehen werde. Das hast du gewusst. Deshalb finde ich es auch unfair von dir, jetzt von mir das zu verlangen.«


  Bill legte den Verlobungsring auf den Tisch.


  »Dann ist es aus zwischen uns«, sagte er. »Ich fahre nach San Antonio. Wenn du es dir anders überlegen solltest, ruf mich an. Du weißt, ich bin jederzeit zu erreichen.«


  Bill hatte einen Anrufbeantworter zuhause und ein mobiles Telefon auf dem Grundstück in seiner Nähe. In der Schule konnte ihn Phoebe ebenfalls anrufen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Das Weggehen fiel ihm schwer.


  »Phoebe, ich sehe nun mal absolut keinen Sinn darin, wenn wir unsere besten Jahre auf dieser Farm vergeuden. Für was und für wen? Ich bin Lehrer und verdiene genug. Lass doch jemand anders die Farm bestellen.«


  »Niemals. Solange ich lebe und krauchen kann, geschieht das nicht.«


  »Wie kann man nur so stur und verbohrt sein«


  Bill wandte sich seufzend auf. Phoebe schaute aus dem Fenster und sah ihn wegfahren. Er legte mit dem Mercury Cougar seinen üblichen Rennfahrerstart hin. Eine Staub- und Abgaswolke blieb zurück. Der rote Mercury mit dem Stiergehörn auf dem Kühler fuhr über eine Bodenwelle und verschwand.


  Phoebe war allein. Jetzt erst konnte sie weinen. Sie saß am Küchentisch und schaute auf den Verlobungsring, den Bill weggelegt hatte. Der Ring verschwamm vor ihren Augen, weil die Tränen ihr den Blick trübten. Phoebe war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr verlangte, dass sie sich in ihren alten Ford setzte und Bill hinterherfuhr. Anderseits war sie wieder entsetzlich wütend auf Bill, weil er sie ausgerechnet jetzt im Stich ließ, wo auch noch der Spuk sie heimsuchte.


  Die letzte Nacht war zwar nichts geschehen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass alles vorbei war und der Spuk nicht mehr auftreten würde. Alle lassen sie mich im Stich, dachte Phoebe. Zuerst ist Randy gestorben. Frank Custer ist vor dem Spuk geflohen. Jetzt verlässt Bill mich.


  Trotzig sagte sie sich, es könnte nur gut sein, wenn sie ihren Exverlobten noch rechtzeitig durchschaut hatte. Denn was sollte sie mit einem Mann, der sie schon während der Verlobungszeit während der schwersten Krise im Stich ließ?


  Leichtlebig ist er und ein Opportunist, redete Phoebe sich ein. Ein feiner Schullehrer, der sich die Finger nicht schmutzig machen will. Der Herr ist sich zu schade für die Farmarbeit.


  Old Grub bellte und kratzte von draußen an der Haustür. Phoebe ließ ihn herein, nahm den Hund in die Arme und kraulte ihn.


  »Jetzt sind wir beide wieder unter uns, Grub«, sagte sie. »Wir schaffen es auch allein. Du lässt mich nicht im Stich.«


  Der Pit Bull winselte und leckte Phoebe mit seiner rauen Zunge das Gesicht. Sie wischte sich ab und gab ihm dann das Kotelett aus dem Kühlschrank, das eigentlich Bill hätte zu Mittag essen sollen. Old Grub fraß es mitsamt dem Knochen, den er problemlos zermalmte.


  Die Farm war da; die Tiere von der Farm waren da und die Äcker und Felder, Gebäude und Stallungen. Doch Phoebe hatte ihre Liebe verloren. Und sie sollte noch merken, dass eine Liebe mehr wog und Gut und Geld und dieses sie nicht ersetzen konnte. Zunächst war sie durcheinander.


  An dem Tag stellte sie sich an wie ein kompletter Trottel, weil sie ständig an Bill denken musste und es mit ihren Gefühlen auf und ab ging. Mal fuhr sie versehentlich in den Graben. Dann nahm sie Kalk statt Dünger in den Streubehälter und merkte es erst auf dem Acker. Beim Kühemelken stellte sie sich an, als ob sie noch niemals die Melkmaschine bedient hätte.


  Phoebe wusste, wo es herkam. Ihr Herz schmerzte. Bill, dachte sie immer wieder, und sie ertappte sich, wie sie, in Arbeitskleidung und mit Kopftuch auf dem Traktor sitzend, immer wieder zu der Straße spähte, die vom Highway zu ihrer Farm führte. Sie hoffte, dass Bill wiederkommen würde.


  Doch er kam nicht. Phoebe schaffte an dem Tag längst nicht so viel, wie sie sich vorgenommen hatte. Der Tag schleppte sich zäh dahin. Am Abend saß die junge Frau vor dem Fernseher, ohne zu begreifen, was sie auf dem Bildschirm sah. Vom Verstand her sagte sie sich, dass es mit Bill und mit ihr keinen Zweck hatte. Doch ihr Gefühl sprach dagegen.


  Phoebe duschte. Sie nahm Old Grub mit ins Schlafzimmer, weil sie nicht völlig allein sein wollte. Wenigstens ein lebendes Wesen sollte in ihrer Nähe sein. Der Pit Bull legte sich auf den Bettvorleger und gab den Kopf auf die Pfoten. Er schlief sofort ein. Old Grub war selig, dass Bill weg war.


  Phoebe konnte lange nicht einschlafen. Ihr Liebeskummer lenkte sie vorübergehend völlig von ihren Problemen mit dem Spuk ab. Sie dachte kaum an diesen. Die junge Frau fühlte sich sterbenselend. Die erste Nacht nach der Trennung war besonders schlimm. Regelrechte Entzugserscheinungen setzten ein, wegen der fehlenden Nähe des geliebten Menschen. Phoebe entsann sich, gelesen zu haben, dass Liebende bei enger körperlicher Nähe Endorphine austauschten, Minipartikel, die erst vor kurzer Zeit medizinisch nachgewiesen waren.


  Sie erzeugten ein Hochgefühl und führten zur Gewöhnung. Wenn die Endorphinausschüttung wegfiel, die über die Haut stattfand und nicht vom Sex abhängig war, kam der Entzug. Die medizinische Erklärung war natürlich äußerst nüchtern für einen Schmerz, der sich in Volksliedern und Balladen genauso niederschlug wie in modernen Romanen.


  Der Mond schien auf die Farm am Helotes Creek. Irgendwo in der Nähe heulte ein Kojote ihn unter dem weiten Himmel von Texas an. Phoebe weinte sich in den Schlaf. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Bill, und es ging ihr sehr schlecht. Manchmal glaubte sie, sie würde den psychischen Schmerz nicht aushalten können.


  In dieser Nacht erschien die dunkle Gestalt nicht auf der Farm.


  


  *


  »Hallo, Phoebe, du siehst aber schlecht aus. Hat dich wieder der Spuk heimgesucht?«


  Es war Dienstagmorgen. Phoebe wollte gerade aufs Feld fahren, als Ted Addams sie ansprach. Er war gerade aus seinem Auto gestiegen.


  »Nein. Es ist etwas anderes, Privates.«


  »Mir kannst du es ruhig sagen, Mädel. Mir kannst du vertrauen. Ich will dir doch bloß helfen.«


  Phoebe konnte nicht anders. Sie schluchzte los. Blind vor Tränen stellte sie den Motor des Traktors, stieg herunter und weinte sich an Addams Schulter aus. Der lange Farmer tröstete sie.


  »Was ist jetzt denn geschehen? Hast du Liebeskummer?«


  »Ich... habe mich von meinem Verlobten getrennt. Es ist aus. Bill kommt nicht mehr wieder.«


  »Jetzt beruhige dich erst mal, Phoebe. Wir gehen ins Haus, und dann kannst du mir alles erzählen. Ich bin hier, weil ich dir wieder bei der Arbeit helfen will. Auf meiner Farm kommen meine Helfer gut zurecht. Du kannst meine Hilfe also unbesorgt annehmen.«


  Phoebe hatte sie sowieso nicht ablehnen wollen. Als Addams sie ins Haus führte, rannte Old Grub vorbei. Der Pit Bull knurrte den Farmer an. Er war bitterböse sein. Sein Nackenfell sträubte sich. Er hätte Addams glatt gebissen und übel zugerichtet, wenn sich Phoebe nicht vor ihn gestellt und den Hund dann am Halsband gepackt und mit Gewalt weggezerrt hätte. Sie sperrte Old Grub in den Stall.


  »Was hat er denn plötzlich gegen dich?«, fragte sie ihren Nachbarn. »So hat er sich ja noch nie angestellt.«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Addams. Er überlegte. »Vielleicht ist es, weil ich vorhin meinen Kater auf dem Schoß sitzen hatte und gestreichelt habe. Ich habe noch den Katzengeruch an mir.«


  »Das könnte sein«, sagte Phoebe.


  Im Haus setzte sie Addams Kaffee mit einem guten Schuss Whisky vor und goss sich selber ein. Dann erzählte sie ihrem Nachbarn, was der Grund des Zerwürfnisses mit ihrem Verlobten war.


  Addams zündete sich, nachdem er um Erlaubnis gefragt hatte, eine Zigarette an.


  »Du wirst es überwinden«, sagte er. »Aus Bill Jackson wäre nie ein rechter Farmer gewesen. Ein Schullehrer und eine Farm passen nicht zusammen. – Tröste dich, Phoebe, es wachsen noch mehr Äpfel am Baum.«


  Er redete Phoebe Mut zu. Addams war es dann, der sich auf den Traktor setzte und auf den Acker fuhr. Phoebe blieb im Haus, wo sie einiges zu erledigen hatte. Die letzten beiden Nächte hatte sie miserabel geschlafen. Deshalb legte sie sich, obwohl sie dabei ein schlechtes Gewissen hatte, auf die Couch und hielt ein Nickerchen.


  Aus dem Nickerchen wurde ein dreistündiger tiefer Schlaf. Als Phoebe dann aufwachte, erschrak sie. Einmal, weil es schon so spät war – sie hatte so viel in der Zeit erledigen wollen. Zum anderen, weil auf dem Tisch vor ihr ein Bild von Randy stand, das sie mit Sicherheit nicht dorthin gestellt hatte. Der Silberrahmen des Bildes war blutig. Eine Spur von Blutstropfen führte durchs Zimmer und aus der Tür.


  Mit klopfendem Herzen holte Phoebe das Hackmesser aus der Küche und folgte der Blutspur. Sie führte über den Hof zu dem Schuppen, in den sie Old Grub gesperrt hatte. Im Schuppen regte sich nichts. Totenstille herrschte.


  Entschlossen stieß Phoebe die knarrende Tür auf. Sonnenlicht fiel grell in einer breiten Bahn in den Schuppen. Der Pit Bull lag in der hintersten Schuppenecke in einer Blutlache. Sein Körper wies tiefe Löcher auf, wie von einer Spitzhacke oder einem ähnlichen Werkzeug. Die Tatwaffe war nirgends zu sehen.


  Das Fell des Hundes war blutverkrustet. Fliegen umsummten ihn. Phoebe presste die Hand auf den Mund und wankte zur Seite. Sie musste sich übergeben. Der Tod des treuen vierbeinigen Freundes und die grässliche Weise, auf die er umgebracht worden war, versetzte ihr einen Schock.


  Erst nach einer Weile war sie fähig, wieder in den Schuppen zu gehen und eine Zeltplane über den toten Hund zu legen. Sie fragte sich, wer ihn umgebracht hatte, einen Pit Bull, der sich normalerweise nicht so leicht mit Beil oder Hacke erschlagen ließ. Das silbergerahmte Bild aus Randys Zimmer, das jetzt verschlossen war, redete eine klare Sprache.


  »Es kann«, flüsterte Phoebe, »nur Randys Geist gewesen sein.«


  


  *


  Als Ted Addams von der Arbeit zurückkehrte, fand er Phoebe fassungslos und tieftraurig vor. Der Pit Bull Old Grub war für sie ein vierbeiniger Kamerad gewesen, ein Lebensgefährte, an dem sie sehr hing. Nur jemand, der selbst einen Hund hatte und ihn liebte, wie man zu so einem Tier eine Zuneigung fasste, konnte das verstehen.


  »Wer hat das getan?«, fragte Addams, als er den toten Pit Bull sah.


  »Randy«, flüsterte Phoebe.


  »Der Geist?«, fragte der Farmer sofort.


  Phoebe nickte.


  »Ich... ich kann mir nichts anderes vorstellen. Old Grub hätte keinen normalen Menschen an sich herangelassen und sich von ihm erschlagen lassen. Der Geist muss ihn überrascht oder gebannt haben.«


  Phoebe begrub ihren Hund in der Abenddämmerung unten am Creek. Sie setzte ihm ein kleines Kreuz, auf das sie seinen Namen schrieb. Ihr war es gleich, ob das eine Blasphemie war oder nicht. Ohne den Pit Bull, der ihr auf Schritt und Tritt gefolgt war, würde auf der Farm etwas fehlen. Zudem hatte Phoebe jetzt keinen Wachhund mehr.


  »Leb wohl, Grub«, sagte sie. »Es ist schade um dich. Ich weiß nicht, ob ein Hund eine Seele hat, aber wenn du eine hattest, dann bete ich, dass es ihr gut geht. Tschau.«


  Damit stand Phoebe ab. Sie hatte ein blaues Kleid angezogen und trug eine Schleife im Haar. Zum Schluss legte sie noch einen Blumenstrauß auf den Grabhügel. Old Grubs Halsband und den Gummiknochen, an dem er öfter genagt hatte, hatte sie ihm mit ins Grab gegeben.


  Die Hundeleiche samt Knochen und Halsband war in eine alte Decke gewickelt. Phoebe kehrte zum Haus zurück, in dem schon Licht brannte. Ted Addams trieb gerade die Kühe zu dem Stall, in dem sie gemolken werden sollten. Die Pferde galoppierten noch auf der Weide umher. Die Schweine mussten gefüttert werden. Die Hühner hatten ihr Futter schon aufgepickt und schliefen im Hühnerhaus auf der Stange.


  Auf einer Farm gab es immer Arbeit, außer vielleicht im tiefsten Winter, wenn alles zugeschneit war. Phoebe hatte keine Zeit, sich in ihren Kummer zu vergraben. Old Grubs Tod war nach der Trennung von Bill Jackson ein weiterer schwerer Schlag für sie gewesen.


  Dazu kam die Angst, die sie plagte. Die Ermordung von Old Grub war ein klarer Beweis, dass der Geist weitere Attacken plante.


  Phoebe fütterte das Vieh und ging dann ins Haus, um Ted Addams das Abendessen zuzubereiten. Sie musste ihn nötigen, damit er bei ihr aß.


  Phoebe kochte Irish Stew, wieder auf dem Mikrowellenherd, weil es da am schnellsten ging. Die junge Farmerin hatte keine Zeit, sich noch stundenlang an den Herd zu stellen, jetzt, wo sie allein war, schon gar nicht.


  Ted Addams saß in der großen Küche, schaute der jungen Frau zu und kaute an seiner kalten Maiskolbenpfeife. Aus Rücksicht auf Phoebe wollte er sie erst nach dem Essen auf der Veranda rauchen.


  »Ich will dir nicht noch mehr Arbeit machen, Phoebe«, sagte er.


  »Ach was, Ted, ich esse ungern allein und bin dir dankbar für die Gesellschaft. Jetzt habe ich sowieso schon für zwei auf den Herd gestellt. Vor der Arbeit her ist es gleich, ob ich für eine Person oder für zwei koche. Der Energieverbrauch ist ebenfalls der gleiche. – Also zier dich nicht, Ted. Oder musst du dringend zu deiner Farm?«


  »Wozu denn? Meine Leute kommen dort schon zurecht. Auf mich wartet niemand, zu dem es mich unbedingt hinziehen würde. Und wenn ich an den Fraß denke, den meine Haushälterin mir auftischt, wundert es mich sowieso, dass ich noch kein Magengeschwür habe. Würde ich nicht ab und zu auswärts essen, wäre ich schon längst eingegangen.«


  »Warum suchst du dir denn keine andere Haushälterin?«, klopfte die Farmerin auf den Busch. »Oder heiratest wieder?«


  »Ich habe mich an meine Haushälterin gewöhnt. Ich bin auch dankbar dafür, dass sie mir nicht nachstellt. Das haben Haushälterinnen öfter so an sich, dass sie zu gern die Hausfrau werden würden. Meine ist zum Glück so hässlich, dass sie beim Kühemelken den Kopf abwenden muss. Wenn nämlich die Kuh sie ansieht, wird ihr die Milch sauer. Von Männern hat meine Haushälterin, die alte Mabel, eine schlechte Meinung. Sie nennt sie alle ein Pack, das überall Dreck macht und den Frauen bloß Probleme aufhalst. – Nein, Mabel ist nicht an einer Heirat interessiert. Sie kennt ihre Stellung und ist völlig zufrieden damit.«


  »Du weichst mir aus, Ted. Ich habe gefragt, ob du wieder heiraten willst?«


  »Wenn ich die richtige Frau finden würde, warum nicht?«, erwiderte der Farmer. »Es müsste natürlich eine Farmerin sein.«


  »In meinem Alter?«, fragte Phoebe kokett.


  Das Gespräch mit Ted Addams lenkte sie von ihren sonstigen Problemen ab.


  »Du bist eine schöne Frau, Phoebe«, sagte Ted Addams. »Würdest du denn überhaupt einen zwanzig Jahre älteren Mann heiraten wollen? Ich frage nur rein theoretisch.«


  »Ich finde, mit dem Altersunterschied ließe sich leben, wenn man sich sonst versteht.«


  »Hm.«


  Phoebe, die in der Wohnküche am Herd hantierte, wartete auf eine Liebeserklärung oder gar einen Antrag. Doch das blieb aus.


  »Ich bin gern mit dir zusammen«, sagte Ted Addams nach einer Weile.


  »Du bist mir willkommen, Ted.«


  Das Irish Stew war fertig. Phoebe stellte das Essen auf den Tisch, und Ted Addams langte kräftig zu. Er war kein Kostverächter. Phoebe freute sich, dass ihm ihr Essen schmeckte, wie jede Frau das getan hätte. Später saß sie mit Ted Addams auf der Veranda.


  Früher hatten ihre Eltern abends, wann immer es möglich war, so dagesessen. Die Zeit nach dem Essen für sich hatten sie sich nicht nehmen lassen, über die Felder zum Creek geschaut, sich bei der Hand gehalten und sich mit wenigen Sätzen unterhalten oder auch geschwiegen.


  Zwischen ihnen hatte es eine Verbundenheit gegeben, um die sie Phoebe heute beneidete. Sie wusste inzwischen, dass es ein großes Glück war, wenn sich Menschen so gut verstanden. Früher hatte sie es für selbstverständlich gehalten.


  »Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich allein auf der Farm zurücklasse, Phoebe«, sagte Ted Addams nach einer Weile. »Womöglich stößt dir was zu. Mir fällt es zwar schwer, an Geister zu glauben, aber dass Old Grub erschlagen wurde, ist nicht von der Hand zu weisen. Wer immer das tat, zeigte damit, dass er es ernst meint. Und wenn ich dann noch an den Scheunenbrand und an das denke, was Frank Custer erlebte...«


  »Vergiss den umgestürzten Traktor nicht«, wandte die Farmerin ein.


  »Ja, das auch. – Phoebe, willst du nicht mit zu meiner Farm fahren um dort übernachten? Morgen in aller Frühe fahre ich dich wieder zurück.«


  »Deine Haushälterin würde mir die Augen auskratzen. Nein, Ted, ich bleibe hier. Trotzdem vielen Dank für das Angebot. Der Geist hat bisher immer tagsüber oder abends zugeschlagen. Die Nacht woanders zu verbringen, würde mir also wenig nützen. Ganz davon abgesehen kneife ich nicht. Ich habe mich entschlossen, auf der Farm zu bleiben – tot oder lebendig.«


  »Dann bleibe ich lieber hier«, sagte Addams. »Ich kann im Anbau schlafen, in Custers Zimmer.«


  »Nein, Ted, das nehme ich nicht an. Fahr du nur nach Hause. Ich muss mich der Sache stellen. Und das werde ich auch. Ich lasse mich nicht von dem Spuk vertreiben.«


  »Du hast viel Mut, Phoebe. Willst du nicht wenigstens den Sheriff verständigen?«


  »Was sollte das nutzen? Soll ich einen Hundemord anzeigen und sagen, dass ich meinen toten Bruder für den Täter halte? Wenn ich dem Geist unerschrocken entgegentrete, kann ich ihn vielleicht vertreiben oder zum Einlenken bringen.«


  »Jedenfalls finde ich es unverantwortlich von deinem Verlobten, dass er dich gerade jetzt im Stich lässt. – Du willst wirklich nicht, dass ich dableibe, Phoebe?«


  »Nein, danke, Ted.«


  Ted Addams fragte noch mal und erhielt die gleiche Antwort. Da endlich glaubte er es. Phoebe schaute ihm nach, wie er mit dem dunkelblauen Toyota Tercel wegfuhr. Er wollte demnächst wiederkommen. Sie lächelte ein wenig. Vielleicht hatte Bill Jackson doch recht gehabt mit seinem Verdacht, dass Addams in sie verliebt sei. Der Farmer hatte Phoebe indirekt seine Absichten zu erkennen gegeben.


  Sie hätte schon völlig naiv sein müssen, um das nicht zu erkennen. Er musste, wenn er eine deutliche Antwort von ihr haben wollte, aber schon offen sprechen. Phoebe hielt nichts von Andeutungen und Halbgesagtem.


  Entweder – oder hieß es bei ihr. Eins ihrer Lieblingszitate war, man müsse sich schon klar entscheiden, und ein wenig schwanger gäbe es auch nicht. Die Farmerin kehrte ins Haus zurück und verschloss alle Türen. Sie legte die Fensterläden im Erdgeschoß vor und band sie zusätzlich fest.


  Aber sie wusste, dass ihre Farm keine Festung war. Und ein Geist konnte, soweit Phoebe wusste, sogar durch Wände gehen und durch jede Ritze und jeden Spalt eindringen. Als Zwölfjährige hatte sie »Dracula« von Bram Stoker gelesen und sich entsetzlich gegruselt. Nächtelang hatte sie kaum ein Auge geschlossen und im Zimmer das Licht brennen lassen.


  Sie hatte sich so in ihre Angst hineingesteigert, dass sie sich sogar Knoblauch vors Fenster hängte und mit einem Kreuz an einer Kette um den Hals zu Bett ging. Als sie in der Abenddämmerung tatsächlich einmal eine Fledermaus über der Farm fliegen sah, hatte sie schreiend den Milcheimer fallengelassen und war sofort ins Haus gerannt.


  »Daddy, Daddy, Dracula ist hinter mir her!«, hatte sie ihrem Vater zugerufen.


  Dem war es zu bunt geworden. Er hatte die Dracula-Schwarte im Kamin verbrannt und seiner Tochter einen langen Vortrag über Aberglaube und Unsinn gehalten. Phoebe hatte ihn sich zu Herzen genommen, das Knoblauch wieder in die Speisekammer getragen und das Kruzifix in die Schublade gelegt.


  Zunächst hatte sie Angst, als sie so – schutzlos – im Dunkeln lag. Sie hatte auf das Knacken der Dielen und auf jedes noch so geringe Geräusch gelauscht. Doch schließlich hatte die Natur dann ihr Werk getan. Von Müdigkeit überwältigt, schlief Phoebe ein. Am nächsten Morgen, als sie keine Bissmale an ihrem Hals fand, konnte Phoebe schon über ihre Phobie lachen.


  Seitdem hatte sie die Gespensterfurcht überwunden gehabt. Bis sich die unheimlichen Geschehnisse auf der Starr-Farm ereigneten, hatte Phoebe damit keine Probleme mehr gehabt. An diesem Abend aber schlich sie durchs Haus.


  Unheimlich still war es, und doch nicht still. Die Standuhr tickte. Dielen knackten. Die Holztreppe knarrte, als Phoebe hinaufstieg. Im Bett suchte sie wieder ihr Liebeskummer heim. Randys Bild mit dem blutigen Rahmen hatte sie im Kamin verbrannt, die sie extra dazu entzündete, und die Blutstropfen weggeputzt.


  Jetzt dachte sie abwechselnd an Bill Jackson und an den Geist, der sie bedrohte. Phoebe wälzte sich im Bett hin und her. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel ins Zimmer. Die Stores waren nicht ganz zugezogen. Die Läden vorm Fenster hatten Querritzen, durch die Mondlicht fiel.


  Phoebe stützte das Kinn auf die Hand, an der sie drei Ringe trug. Sie fühlte sich völlig verlassen, und sie wünschte sich mehr als alles andere, Bill würde anrufen. Sie selbst wollte ihn nicht anrufen. Dazu war sie zu verbohrt und hatte ihren Stolz.


  Schlag Mitternacht – Phoebe war gerade eingeschlafen – läutete das Telefon. Die Farmerin schreckte auf und sprang aus dem Bett. Sie lief eilig in den Flur, wo der Zweitapparat für den ersten Stock an der Wand hing.


  Verschlafen meldete sie sich. Es ist Bill, dachte sie. Er will wissen, wie es mir geht und ob alles in Ordnung ist.


  Sie hatte recht.


  »Ich bin es – Bill. Alles okay bei dir?«


  »Ja«, antwortete die junge Frau.


  Sie brachte es nicht fertig, ihrem Exverlobten von dem Tod von Old Grub zu berichten. Bill hätte das als einen Hilferuf ausgelegt und sich womöglich verpflichtet gefühlt, sofort herzukommen, um sie zu beschützen. Das aber wollte Phoebe vermeiden. – Bill hatte sie verlassen. Also sollte er auch wegbleiben.


  Ihre Probleme waren nicht seine Probleme. Er hatte sich gegen die Farm entschieden, und sie fand, sie hätte kein Recht, ihn moralisch unter Druck zu setzen, damit er ihr beisprang.


  »Wie kommst du zurecht?«, fragte Bill.


  »Weshalb willst du das wissen? Warum hast du mich überhaupt angerufen? Ich habe die Farm schon die ganze Zeit gehabt. Weshalb sollte ich plötzlich nicht mehr zurechtkommen? Selbst, wenn es nicht so wäre, was geht dich das noch an?«


  »Gut, wenn du meinst, dann brauche ich ja nicht mehr anzurufen«, antwortete Bill eingeschnappt. »Gute Nacht.«


  »Wenn du schon anrufst, dann bitte früher. Ich brauche meinen Schlaf. Hier wird nämlich gearbeitet.«


  Nach der deutlichen Abfuhr legte Bill auf. Hinterher bereute es Phoebe, dass sie so giftig gewesen war. Aber ihr ehemaliger Verlobter hatte sie derart enttäuscht und verletzt, dass sie nicht anders konnte. Niedergeschlagen kehrte Phoebe ins Schlafzimmer zurück.


  Kaum lag sie im Bett, als es am Fensterladen kratzte. Phoebe zog die Bettdecke bis unter die Augen. Sie fragte sich, was das war. Um an ihr Fenster zu gelangen, wäre schon eine Leiter nötig gewesen. Das Kratzen wiederholte sich.


  Dann wurde geklopft. – Tock. Tocktock. Tock.


  Phoebe hielt es nicht länger im Bett. Sie stand auf, ging ans Fenster und öffnete es langsam. Dann war der Laden dran. Phoebe hatte große Angst vor dem, was sie sehen würde, wenn sie den Fensterladen aufstieg.


  Denn gerade kratzte es wieder wie lange Fingernägel oder Krallen.


  Dann rief eine Stimme: »Phoebe!«


  


  *


  Es war Randys Stimme. Phoebe bekam sofort eine Gänsehaut. Ihre Haare sträubten sich. Sie war ganz allein mit dem Spuk auf ihrer Farm. Jetzt bereute sie, dass sie sich darauf eingelassen hatte. Doch wer A sagte, der musste auch B sagen. Phoebe musste handeln, oder sie würde für den Rest Lebens eine zittrige Person sein, die vor jeder Entscheidung zurückschreckte.


  Sie stieß die zwei Fensterläden auf und beugte sich hinaus.


  »Grab, was ins Grab gehört!«, rief sie einen Bannspruch aus einem Roman, den sie irgendwann mal gelesen hatte. »Toter ins Totenreich. – Hebe dich hinweg, unreiner Geist! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.«


  Phoebe wünschte sich, sie hätte jetzt ein Kruzifix gehabt.


  Sie schaute sich um – rechts, links, nach oben zum vorragenden Dach und über den Farmhof. Die Farmerin erschrak. Denn bei den verkohlten Überresten der Scheune lag eine halbnackte Frauengestalt. Deutlich erkannte Phoebe die blonden Haare. Genauso hatte Sue-Ann Nolan dagelegen, als Phoebe sie fand.


  Die junge Frau öffnete und schloss die Augen mehrmals. Doch das Bild blieb. Phoebe strengte ihre Augen an.


  Es musste Sue-Ann Nolan sein. Eine übernatürliche Kraft hatte ihre Leiche, wie sie damals gewesen war, zurückgezaubert. Die Farmerin bekreuzigte sich. Endete dieser Alptraum denn niemals? Keine Macht der Welt hätte sie dazu gebracht, jetzt in den Hof hinabzugehen, zu der Leiche und dem Geist, der zweifellos draußen lauerte und sie verfolgte.


  »Weiche, Spuk!«, stammelte Phoebe. »Weg! Weg!«


  Die Leiche bewegte sich. Sie winkte Phoebe zu. Die Farmerin, der sich die Haare sträubten, hatte den Eindruck, sie würde sie anlächeln.


  Deutlich hörte sie die Stimme von Sue-Ann Nolan: »Juchhu, Phoebe, es ist gar nicht so schlimm, tot zu sein. Willkommen im Reich der Toten!«


  Phoebe knallte Läden und Fenster zu, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hand und presste die Hand auf das wild schlagende Herz. Wenn das so weiterging, kriegte sie vor lauter Aufregung noch einen Herzschlag oder erlitt einen Nervenzusammenbrach. Zunächst konnte Phoebe keinen klaren Gedanken fassen.


  Was würde noch alles auf ihrer Farm geschehen?


  Es kratzte wieder am Fenster.


  Und die hohle Männerstimme rief: »Phoebe, hörst du mich? Hier spricht dein Bruder. Ich bin wieder da aus dem Totenreich.«


  Phoebe hielt es nicht länger aus. Sie wollte Hilfe herbeitelefonieren. Doch als sie am Telefon schon die ersten Ziffern von Bill Jacksons Nummer gewählt hatte, hielt sie inne und drückte die Gabel nieder.


  Nein, Bill würde sie nicht anrufen, und wenn es sie das Leben kostete. Sie suchte die Nummer vom Sheriffs Office heraus und wählte sie.


  »Deputy Larger«, meldete sich eine Männerstimme.


  »Hier spricht Phoebe Starr von der Starr-Farm. Schicken Sie schnell jemand her. In Hof meiner Farm liegt eine Leiche. – Ist Sheriff Degado im Office?«


  »Er ist weder hier, noch kann ich ihn jetzt erreichen. Ich gebe sofort über Funk die Nachricht raus, Miss Starr. Behalten Sie die Nerven. Bald trifft Hilfe ein. – Wissen Sie, wer die Ermordete ist und wer sie umgebracht hat? Sind der oder die Mörder noch in der Nähe?«


  »Nein, das kann ich jetzt nicht sagen. – Vergeuden Sie keine Zeit mit Reden mit mir, sondern schicken Sie jemand! Es ist ganz dringend.«


  »Okay. Bleiben Sie am Apparat.«


  Phoebe wartete. Sie schaute dabei immer wieder zum Treppenaufgang und zum Ende des Korridors, wo ein Fenster war. Jeden Moment erwartete sie, angegriffen zu werden. Bisher hatte sie immer nur Randys Stimme gehört und den stinkenden kalten Hauch gerochen. War der Geist unsichtbar? Es hatte den Anschein.


  Endlich meldete der Deputy sich wieder.


  »Patrolcar Zwölf kommt mit den Deputys Feather und Steuben zu Ihnen raus. – Werden Sie bedroht, Miss? Ist jemand in Ihrer Nähe?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Phoebe wahrheitsgemäß.


  Sie gab dem Deputy im Office in San Antonio ihre Telefonnummer und legte auf. Wenn sich etwas regte, sollte sie zurückrufen. Auf jeden Fall sollte sie in einer halben Stunde, eher konnte der Streifenwagen nicht auf der Farm sein, einen Kontrollanruf vornehmen. Falls sie sich nicht meldete, würde der Deputy vom Sheriffs Office sie anrufen.


  Phoebe kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie nahm das Kreuz von der Wand, das dort hing, und setzte sich aufs Bett. Sie klammerte sich regelrecht an dem geschnitzten Kruzifix fest, das schon weit über hundert Jahre alt war und Generationen von Starrs gesehen hatte. Phoebe mochte nicht noch einmal aus dem Fenster schauen. Sie lauschte auf jedes Geräusch.


  Weder wiederholte sich das Kratzen am Fenster, noch hörte sie Randys Stimme.


  Dafür hörte Phoebe dann, wie der Streifenwagen auf den Farmhof fuhr. Rasch schlüpfte sie in Jeans, Bluse und Mokassins und lief leichtfüßig hinunter. Als sie die Haustür aufschloss und auf die Veranda trat, standen die beiden Beamten schon im Hof.


  Der Streifenwagen mit der Aufschrift Sheriff – Bexas County – hielt mit brennenden Scheinwerfern im Hof. Der größere Hilfssheriff, ein großer, semmelblonder Bursche mit Khakihemd, Koppel mit Revolverhalfter und Stetson, hatte den Fuß lässig auf die zweite Verandastufe gestellt und die Daumen hinter den Gürtel gehakt.


  »Wo ist denn die Leiche?«, fragte er um seinen Kaugummi herum.


  Ja, wo war sie? Phoebe sah sie nicht mehr. Die Stelle, wo zuvor die halbnackte Blondine gelegen hatte, war leer. Phoebe deutete darauf.


  »Dort war sie.«


  »Das ist aber nichts.«


  »Sehen wir doch mal nach«, sagte der zweite Deputy, der kleiner und stämmiger als der Semmelblonde war.


  Die drei gingen zu der Stelle, wo sie keine Spur von einer Toten fanden. Die Deputys leuchteten mit ihren Stablampen. Doch der Lichtstrahl erfasste als einzig Ungewöhnliches einen Präriehasen, der rasch davonhoppelte.


  »Also, vorhin war sie noch da«, sagte Phoebe, was nicht sehr geistreich war.


  Ihr fiel jedoch nichts Besseres ein. Die Deputys schauten sich an.


  »Erzählen Sie mal genauer«, forderte der Semmelblonde sie auf. Er schob den Stetson ins Genick. »Sie sind doch die Farmerin, bei der angeblich ihr toter Bruder umherspukt?«


  »Sie wissen ganz genau, wer ich bin, und dass mein Bruder vor anderthalb Jahren Sue-Ann Nolan erwürgte«, nannte Phoebe die Dinge beim Namen. »Randy ist labil gewesen, und obwohl ich seine Tat nicht entschuldigen will, meine ich doch, dass besondere Umstände dabei vorlagen. – Es stimmt, dass auf meiner Farm unerklärliche Dinge vorgefallen sind. Es spukt, um genau zu sein.«


  »Spucken tun in Texas viele«, erwiderte der Deputy spöttisch. »Nämlich die Kautabakkauer.«


  »Spinnen auch – nämlich die Spinner, die sich was einbilden und die man zum Teil auch in einer Uniform oder mit einem Stern an der Brust findet«, schoss Phoebe zurück.


  Der blonde Deputy wurde rot.


  »Meinen Sie mich damit?«, schnarrte er.


  »Fühlen Sie sich angesprochen?«, fragte Phoebe honigsüß. »Ich will Ihnen genau erzählen, was ich gehört und gesehen habe.«


  »Tun Sie das, bitte.«


  Während sie sprach, bereute Phoebe es bereits. Sie sah an den Gesichtern der Deputys, dass sie ihr nicht glaubten.


  »Soso, die Leiche hat Ihnen also zugewinkt und mit Ihnen gesprochen?«, fragte der blonde Deputy. »Sind Sie schon mal bei einem Psychiater gewesen?«


  Jetzt lief Phoebe rot an, was bei ihr äußerst selten geschah.


  »Dass meine Scheune niedergebrannt ist und ich dabei fast mitverbrannt wäre, habe ich mir nicht eingebildet. Auch nicht, dass mein Traktor auf unerklärliche Weise umkippte und mein Farmhelfer auf unerklärliche Weise niedergeschlagen und in einer Rübengrube begraben wurde. Dort hätte er sterben können, hätte ihn mein Hund nicht gewittert. Mein Hund ist mit einer Spitzhacke oder einem ähnlichen Werkzeug grausam erschlagen worden. Da wollen Sie doch wohl nicht behaupten, dass ich mir alles zusammenphantasiere?«


  »Deswegen muss man nicht gleich Gespenster sehen«, sagte der blonde Deputy. »Wir machen noch mal einen kleinen Rundgang, Miss. – Warten Sie bitte beim Haus.«


  Phoebe war wütend auf den Sternträger. Was bildete dieser Schnösel sich eigentlich, sie ganz offensichtlich nicht für voll zu nehmen? Sie wartete auf der Veranda.


  Wie zum Spott ertönte wieder die Geisterstimme: »Phoebe! Du wirst sterben, Phoebe.«


  Die Stimme kam von der Hausecke. Phoebe lief hin – und sah niemand und auch keine Spur. Nicht mal die viereckigen Abdrücke waren da. Die Farmerin kreuzte die Arme vor der Brust. Sie fröstelte, obwohl es warm war. Bleich schimmerte das Mondlicht auf den Feldern und Äckern.


  Phoebe schaute zu Randys Grab unter der Burr-Eiche. Weißer Dunst oder Nebel schwebte darüber und verflüchtigte sich. Oder war er im Grab verschwunden? Phoebe wartete, bis die Deputys zurückkehrten. Schon von weitem hörte sie sie sorglos schwatzen. Sheriff Delgado hatte hier nicht seine intelligentesten Asse geschickt.


  Die Farmerin sagte den Hilfssheriffs nichts von dem Nebel über dem Grab und von der Stimme, die sie eben gehört hatte. Sie wäre doch wieder bloß verspottet worden. Die Deputys gaben an, nichts Verdächtiges entdeckt zu haben.


  »Versuchen Sie es mal mit Baldrian, Miss«, riet der Semmelblonde Phoebe.


  »Sind Sie das?«, fragte sie giftig. »Nein, danke, mir ist schon schlecht. Ich werde morgen oder vielmehr heute Vormittag den Sheriff anrufen. Ich habe mir nichts eingebildet, sondern die Frauengestalt wirklich gesehen. Auch das war ein Spuk.«


  »Ja, reden Sie mal mit dem Sheriff.« Der blonde Deputy besorgte die ganze Zeit das Reden. Sein stämmiger Kollege kriegte den Mund kaum auf. »Sollten sich in dieser Nacht weitere Probleme ergeben, rufen Sie nur wieder an. – Es geht Ihnen doch gut, Miss Starr? Ich meine, Sie fühlen sich körperlich und auch geistig wohl?«


  Am liebsten hätte ihm Phoebe eine geknallt.


  »Ich bin klar im Kopf, wenn Sie das meinen, und neige weder zur Hysterie noch zu Wahnvorstellungen. – Gute Nacht.«


  Damit marschierte die junge Frau ins Haus und knallte die Tür hinter sich. Barscher ging die Verabschiedung kaum. Der Streifenwagen fuhr ab. Phoebe schloss die Haustüre zu. Auf die zwei Deputys konnte sie verzichten. Doch jetzt war sie wieder allein. Und die Nacht war noch nicht vorüber.


  


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Bis die Sonne aufging, schloss Phoebe kaum ein Auge. Sie war angezogen geblieben, für den Fall, dass sie wieder hinaus musste. Mehrmals war sie drauf und dran, auf der Farm von Ted Addams anzurufen, der auch sofort gekommen wäre. Doch die Farmerin sagte sich, dass sie Addams' Gutmütigkeit nicht missbrauchen durfte. Zudem konnte er ihr, wenn die Deputys keine Leiche gefunden hatten, ihr auch nicht helfen.


  Als der Tag anbrach, schlief Phoebe endlich für zwei, drei Stunden ein. Das Gackern der Hühner im Farmhof, die ihr Futter haben wollten, weckte sie. Phoebe war wie zerschlagen. Die Nervenbelastung und der fehlende Schlaf wirkten sich aus. Sie zwang sich aber zum Aufstehen.


  Wer eine Farm zu versorgen hatte, konnte nicht im Bett liegenbleiben, sonst wuchs ihm die Arbeit über den Kopf. Als Phoebe frühstückte, rief Ted Addams an.


  »Alles in Ordnung bei dir, Phoebe? Ist letzte Nacht etwas vorgefallen?«


  »Ja. Es hat wieder gespukt.«


  Phoebe schilderte, was geschehen war. Addams warf sich vor, dass nicht doch bei ihr übernachtet hatte.


  »Was hättest du denn ausrichten wollen?«, fragte die junge Frau.


  »Jedenfalls wärst du nicht allein gewesen. Ich bin so beschäftigt, dass ich erst gegen Abend zu dir fahren kann. Aber ich werde auf jeden Fall kommen.«


  Wärme und Freundlichkeit erfüllten Phoebes Herz. Wenigstens Ted Addams zweifelte ihre Worte nicht an und spottete nicht. Die treue Seele bot einfach ihre Hilfe an, hinterfragte nichts und stellte keine Bedingungen.


  »Ich freue mich, wenn du kommst, Ted.«


  Sie wechselten noch ein paar Worte. Dann legte Phoebe auf. Addams' Anruf hatte sie aufgemuntert. Wenigstens einen guten Freund hatte sie. Viele würden munkeln, wenn sie von dem Spuk auf der Starr-Farm hörten, Randy Starr sei schwachsinnig und ein Mörder gewesen, und seine Schwester wäre wohl auch nicht recht. Das läge bei den Starrs wohl in der Familie – was nicht stimmte.


  Auch die beiden Deputys Feather und Steuben hatten so gedacht.


  An diesem Tag ging Phoebe die Arbeit flinker von der Hand, als sie gefürchtet hatte. Sie rief auch den Sheriff an, wie sie angekündigt hatte.


  »Meine Deputys haben mir Meldung erstattet«, sagte Luke Delgado am Telefon. Am reservierten Klang seiner Stimme erkannte die Farmerin, dass er ernstlich an ihrem Geisteszustand zweifelte. »Es scheint Ihnen nicht gut zu gehen, Phoebe. Nach allem, was Sie erlebt haben, ist das kein Wunder. – Warum spannen Sie nicht mal so richtig aus und fahren vier Wochen weg? Fliegen Sie nach Miami, amüsieren Sie sich. Oder nach Acapulco. Wenn Sie es ruhiger mögen, suchen Sie sich irgendeinen anderen Ort. Auf jeden Fall sollten Sie mal woanders hingehen, lockerer und entspannter werden, sich amüsieren. – Überlegen Sie mal, was Sie in den letzten Jahren hatten. Sie haben geschuftet wie eine Wilde und erlebten verschiedene Schicksalsschläge. Das bleibt nicht in den Kleidern hängen.«


  »Ich kann doch nicht wegfahren, jetzt wo die Erntezeit vor der Tür steht. Das ist nicht Ihr Ernst, Sheriff.«


  »Doch, Phoebe. Wie ich gehört habe, kümmert sich Ted Addams hingebungsvoll um dich. Er würde die Farm bestimmt solange verwalten Arbeitskräfte einstellen und auch die Ernte einbringen. Ich sehe da kein Problem.«


  »Aber ich, ich gehe nämlich nicht weg, Sheriff. Von Ihnen verlange ich, dass Sie mich beschützen. Es gehört zu Ihren gesetzlichen Aufgaben, Straftaten aufzuklären und Übeltäter zu fassen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  Die junge Frau hatte sich vergaloppiert. Wenn sie vom Sheriff verlangte, dass er ihren toten Bruder der Anschläge überführte und unschädlich machte, würde er sie für verrückt erklären. Phoebe wechselte ihre Taktik. Sie schluchzte ins Telefon, was ihr nicht sehr schwer fiel.


  »Es spukt auf der Starr-Farm, Sheriff. Warum glaubt mir denn keiner? Ich will mich von dem Spuk nicht von meiner Farm verjagen lassen. Können Sie das nicht begreifen?«


  »Ich komme heute Nachmittag mal vorbei.«


  Damit verabschiedete sich der Sheriff. Phoebe ging ihrer täglichen Arbeit nach. Dabei musste sie immer wieder an den Spuk denken, den sie erlebt hatte. Ihr Liebeskummer trat dabei in den Hintergrund, worüber sich Phoebe jedoch nicht freuen konnte.


  Am Nachmittag, wie angekündigt, fuhr Sheriff Delgado mit seinem Streifenwagen, einem Oldsmobile Cutlass, vor. Der Dienstwagen des Sheriffs war zwei Klassen besser als die Fahrzeuge seiner Deputys. Delgado wuchtete im Farmhof seine zweihundertzehn Pfund Lebendgewicht aus dem Fahrersitz. Mit watschelndem Gang kam der schwergewichtige Mann auf die Farmerin zu.


  Delgado hatte eine Spiegelglassonnenbrille auf. In der Halfter an seinem Gürtel steckte ein schwerer Colt Police Python, ein Schießeisen, mit dem man ein Nashorn erschießen konnte. Der fünfzackige Sheriffstern an Delgados Brust funkelte in der Sonne.


  »Möchten Sie ein Glas frische Limonade?«, fragte Phoebe den Sheriff, nachdem sie ihn begrüßt hatte. »Es ist Selbstgemachte aus Stachelbeeren.«


  »Nach dem alten Familienrezept deiner Mutter«, erwiderte der Sheriff. »Da sage ich nicht nein.«


  Im Haus trank er erst mal die Limonade, wischte sich mit der Bandanna den Schweiß vom Specknacken und der Stirnglatze und kam dann zur Sache.


  »Phoebe, ich will nur dein Bestes.«


  »Nein, danke, Sheriff«, antwortete die junge Frau halsstarrig. »Das behalte ich lieber für mich.«


  »Es wäre wirklich besser für dich, wenn du mal ausspannen würdest. Immer hier auf der Farm, das ist doch auf Dauer kein Leben für ein hübsches junges Mädchen. Jetzt ist dir auch noch dein Bräutigam weggelaufen. Du erlebst lauter Katastrophen.«


  Der Sheriff war bestens informiert. In seinem County hustete kein Floh, ohne dass er es mitbekam.


  Phoebe sagte ihm klipp und klar, dass sie nicht weggehen und die Farm nicht im Stich lassen wollte.


  »Himmel, A... ähem, und Zwirn, Phoebe!« Dem Sheriff riss der Geduldsfaden. »Ich verstehe dich nicht. Warum denn bloß nicht?«


  »Ich lasse mich nicht verjagen. Weder in Gutem, noch in Bösem. Das ist die Starr-Farm, und ich bleibe darauf.«


  »Na gut, Phoebe, wie du willst. Aber dann muss ich dir den Amtsarzt vorbeischicken, damit er dich mal auf deinen Geisteszustand hin untersucht. Das Gesetz besagt, wenn jemand in einem geistigen Ausnahmezustand sich selbst oder andere gefährdet, muss er in eine Fachklinik eingewiesen werden.«


  »Aha, Sie wollen also auf eine Zwangseinweisung hinaus! Sie wollen mich aus dem Verkehr ziehen und in eine geschlossene Anstalt stecken, Sheriff!«


  Phoebes grüne Augen funkelten wütend. In ihrem Jeanskleid stand sie vor dem Sheriff, als ob sie ihm im nächsten Moment das Gesicht zerkratzen wollte.


  »Du brauchst dich nicht aufzuregen, Phoebe«, versuchte Delgado, sie zu beschwichtigen. »Das ist auch in deinem Interesse. Wenn der Amtsarzt feststellt, dass du geistig intakt bist, stoßen deine Aussagen über den Spuk auf der Farm auf ein ganz anderes Interesse.«


  Phoebe war so wütend, dass sie völlig die Beherrschung verlor. Wie auf allen Farmen in Texas, waren auch hier Waffen im Haus. Die Farmerin raste nach nebenan und holte eine Mehrlader-Schrotflinte aus dem Gewehrständer.


  Sheriff Delgado erschrak, als sie damit zurückkehrte. Abwehrend streckte der Phoebe die Hand entgegen.


  »Mach keine Dummheiten, Mädchen! Wenn du schießt, machst du dich nur unglücklich! Dann wirst du mit Sicherheit nicht auf deiner Farm bleiben.«


  »Luke Delgado!«, rief Phoebe. »Verschwinde von meinem Grund und Boden und lass dich ohne Haussuchungsbefehl und richterliche Erlaubnis nie wieder darauf blicken. Sonst schieße ich dir eine Schrotladung in deinen fetten Hintern! – Raus!«


  Der Sheriff schaute die junge Frau böse an und verließ das Haus. In der Diele setzte er seinen hochkronigen Stetson auf. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stieg er in seinen dunkelblauen Oldsmobile mit dem Sheriffsemblem auf den Türen und fuhr in einer Staubwolke weg.


  Die Hühner gackerten hinter ihm her. Phoebe lehnte sich an die Wand, als der Sheriff fort war, und wischte sich über die Stirn.


  »Puh«, sagte sie.


  Sie dachte, wenn das die ganze Hilfe sei, die eine Bedrohte in ihrer Lage vom Gesetz erwarten konnte, dann könnte man es getrost abschaffen. Die verbitterte junge Frau war auf sich gestellt. Allenfalls von Ted Addams konnte sie noch Hilfe und Zuspruch erwarten. Doch er war nicht ständig da.


  


  *


  Ted Addams kam erst am Abend. Der peitschendünne Farmer hatte seinen besten Anzug angezogen und hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Phoebe, die gerade aus dem Stall kam, einen Eimer mit Abfall in der Hand, im Overall und mit derben Gummistiefeln, hätte fast herausgeprustet, als sie ihn sah.


  »Ich will dich in einer ernsten Angelegenheit sprechen, Phoebe«, sagte der Farmer.


  »Ist jemand gestorben?«, fragte Phoebe burschikos. »Warte solange im Haus. Gieß dir schon einen Whisky ein, oder nimm dir Milch oder Limonade. Du weißt ja, wo alles steht.«


  Phoebe beeilte sich, die restlichen Arbeiten rasch zu erledigen. Ganz fertig wurde sie nicht. Das wurde man auf einem Bauernhof nie. Sie eilte ins Haus, stellte sich rasch unter die Dusche und zog sich um. Phoebe wählte ein duftiges Sommerkleid mit einem nicht zu tiefen Ausschnitt, der ihren hübschen Busen betonte.


  Sie wollte gut aussehen, da war sie eine typische Frau.


  Addams saß in der großen Wohnstube mit den Tragebalken, die an der Decke hervortraten. Sie waren bemalt und zeigten künstlerische Schnitzereien. Phoebe hatte sich bemüht, zwischen Altem und Neuem einen harmonischen Einklang auf der Farm zu schaffen. Ob es ihr immer gelungen war, wusste sie nicht – sie hoffte es.


  Der Farmer stand auf, als Phoebe leichtfüßig die Treppe herunterkam. Er gab ihr die Blumen, die Phoebe in eine Vase stellte.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagte er.


  Phoebe überspielte ihre Verlegenheit mit einem Lächeln.


  »Jetzt rück schon heraus mit der Sprache, Nachbar. Warum bist du so ernst und so feierlich.«


  »Bitte setz dich, Phoebe.«


  Die junge Frau holte sich zuerst eine Limonade. Addams nahm auf der vorderen Sesselkante ihr gegenüber Platz.


  »Einmal kommt im Leben jedes Menschen der Tag, wo er sich darüber klar werden muss, ob er zu seinen Gefühlen stehen will oder nicht«, begann Addams eine wohlgesetzte Rede. »Ich bin nicht mehr der Allerjüngste, aber ein gutsituierter Mann in den besten Jahren. Mit gehört eine stattliche Farm, und ich glaube, nicht mehr unerfahren zu sein und einer Frau Liebe und Sicherheit bieten zu können. – Das Leben ist nicht immer leicht. Für einen einzelnen Menschen ist es mitunter kaum zu bewältigen, denn wir alle werden vor Aufgaben gestellt, die zu lösen uns schwerfällt, und es bleibt niemand von Krankheiten sowie Schicksalsschlägen verschont. Deshalb ist es nur gut, wenn Mann und Frau sich verbinden, um das Leben gemeinsam zu meistern. Auch steht schon in der Bibel geschrieben: Es ist nicht gut für den Menschen, dass er allein sei. – Die Familie ist der Grundpfeiler unseres Staates. Sie ist die Verwirklichung und die Grundlage der gegenseitigen Zuneigung der Ehepartner und gibt den heranwachsenden Kindern Geborgenheit und einen sicheren Hort.«


  Phoebe staunte darüber, dass sich jemand so antiquiert ausdrücken konnte. Addams sprach, als hätte er seinen Text aus einem Almanach aus der Zeit um die Jahrhundertwende entnommen. Die junge Frau senkte den Blick und schaute auf das Teppichmuster, um Addams nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  »Phoebe.« Addams kniete in seinem schwarzen Anzug nieder und ergriff die Hand der jungen Frau. »Willst du meine Frau werden? Willst du mir dein Herz schenken? Du würdest mich überglücklich machen.«


  Phoebe druckste herum. Jetzt musste sie Farbe bekennen. Sie mochte Ted Addams zwar und schätzte seine Hilfe, aber als Freund oder Ehemann kam er für sie nicht in Frage. Er war nicht ihr Typ, und sie passten ganz einfach nicht zusammen.


  »Ted, bitte, setz dich wieder hin. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


  Addams blieb knien.


  »Du brauchst nichts zu erklären. Sag einfach Ja oder Nein.«


  »Ted, ich brauche Bedenkzeit. Es ist erst wenige Tage her, seit ich meine Verlobung mit Bill Jackson gelöst habe. Ich bin dadurch noch zu verletzt und zu durcheinander, um mich einem anderen Mann zuzuwenden. Zudem habe ich viele Sorgen mit meiner Farm.«


  »Du meinst den Spuk? Wir wollen die Gefahr gemeinsam bestehen. Wenn du mir dein Jawort gibst, kenne ich einen Weg, um den Spuk ein für allemal zu beenden.«


  »Wirklich? Wie sollte das gehen?«


  »Das sage ich dir, wenn du mir deine Antwort gibst.«


  Zwei Minuten verstrichen. Addams stand endlich auf und setzte sich wieder Phoebe gegenüber.


  »Ich will dich nicht kränken«, sagte die Farmerin. »Du bist ein lieber Mensch, ein guter Nachbar und ein wahrhafter Freund. Aber eine Ehe zwischen uns kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen.«


  Addams' Miene verfinsterte sich.


  »Du magst mich also nicht? Du weist mich ab? Ich bin dir nicht gut genug? Du möchtest lieber einen Jüngeren, Schöneren haben?«


  »Ted, bitte. Wir hatten ein so gutes Verhältnis. Ich verstehe, dass du verletzt bist, weil du dir etwas anderes von mir erhofftest.«


  Pfeilschnell schoss es Phoebe durch den Kopf: Bill hatte hundertprozentig recht. Addams hatte es die ganze Zeit auf mich abgesehen. Seine Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft waren Berechnung.


  »Ich finde ganz einfach, dass wir nicht zusammenpassen. Warum können wir denn nicht gute Freunde bleiben?«


  »Weil ich verliebt in dich bin, Phoebe. Schon seit längerer Zeit begehre ich dich. Wenn ich dich nur anschaue, schlägt mein Herz schneller, und ich kann nachts nicht schlafen und denke an dich. Ich würde alles für dich tun, wenn du meine Frau würdest, Phoebe, alles.«


  »Ted, was soll ich dir sagen? Ich habe nie daran gedacht, mit dir ein Verhältnis zu beginnen. Für mich bist du – wie soll ich das sagen? – sexuell ein Neutrum. So wie ein lieber älterer Onkel.«


  Addams sprang auf und schritt auf und ab, die Hände auf dem Rücken. Er gab aber noch nicht auf. Als Farmer war er es gewöhnt, hartnäckig zu sein. Die Farmarbeit war mit viel Geduld und Beharrlichkeit verbunden.


  »Dann betrachte mich doch einmal anders, Phoebe. Ich kann dich ja verstehen. Du bist noch nicht lange aus dem Teenageralter heraus. Abgesehen von den Mädchen, die für die Männer mit grauen Schläfen schwärmen, ist ein Mann über Dreißig schon mal uralt. Aber du bist doch keine unreife Collegegans mehr, mit lauter Flausen im Kopf und Träumen von Märchenprinzen, die heutzutage Film- oder Plattenstars oder auch Footballspieler sind.«


  Damit spielte er auf Bill Jackson an.


  »Jetzt ist es Zeit, sich zu besinnen. Sag nicht gleich nein, warte erst einmal ab und gib mir eine Chance.«


  »Ich glaube, das hat wenig Sinn, Ted.«


  »Es wäre aber vernünftig, wenn wir heiraten würden. Dann könnten wir unsere Farmen zusammenlegen, die sowieso an einer Ecke aneinander grenzen. In früheren Zeiten wurden Farmerehen aus Vernunftgründen geschlossen.«


  Meist hatte das die Familie geregelt, wobei genau geschaut wurde, wer was mitbrachte. Ein armes Mädchen hatte kaum eine Chance gehabt, einen begüterten jungen Mann zu heiraten und umgekehrt.


  Dieses Argument hätte Addams nicht bringen dürfen. Phoebe hielt ihm gleich eine Standpauke. Sie stand auf und funkelte ihn wütend an.


  »Also weißt du, Ted Addams, diese Denkweise hätte ich von dir nicht erwartet. In welchem Jahrhundert lebst du denn eigentlich? Ich soll dich heiraten, nur weil wir dann beide unsere Farmen vergrößern könnten? Ist das der eigentliche Grund deines Antrags?«


  Zu spät merkte Addams, dass er einen Fehler begangen hatte.


  »Nein, natürlich nicht. Aber es schadet doch wohl auch nichts, wenn wir materiell von einer Ehe profitieren würden.«


  »Jetzt erkläre dich einmal klar und deutlich. Wen willst du eigentlich heiraten? Meine Farm oder mich?«


  »Dich, Phoebe...«


  »Und die Farm noch dazu«, unterbrach ihn Phoebe. »Verstehe. Du hast dich unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen in mein Haus eingeschlichen, Ted. Du hast mir den guten und selbstlosen Freund vorgespielt, während du in Wirklichkeit von Anfang an ganz andere Absichten hattest. Nämlich dir eine hübsche junge Frau ins Bett zu holen und zudem noch eine gutbewirtschaftete große Farm neben der deinen zu erwerben. – Sei wenigstens einmal ein Mann und gib das zu.«


  Hätte Addams' Phoebe wirklich geliebt, wäre er empört gewesen. So aber wand er sich.


  »Nein... Aber... So kannst du das nicht sehen. Ich habe so viel getan und viele Arbeitsstunden für dich aufgewendet...«


  »Dazu habe ich dich nicht gezwungen. Das tatest du freiwillig, und das gibt dir kein Recht, dafür jetzt Ansprüche anzumelden. So wie ich das sehe, ist es besser, wenn du jetzt meine Farm verlässt und auch nicht mehr zurückkommst. Ich werde schon allein fertig. – Halt, eine Frage hätte ich noch. Wie wolltest du denn dem Spuk eine Ende machen?«


  Addams schaute unglücklich drein. Er antwortete aber.


  »Ich würde Randys Leiche ausgraben und verbrennen. Das ist ein probates Mittel, um einen Spuk zu beenden. Punktum.«


  »Mein Bruder wird nicht verbrannt. Außerdem glaube ich nicht, dass das nutzen würde. – Leb wohl, Nachbar Addams. Ich wünsche dir eine gute Ernte.«


  Der Abschied war kühl und deutlich. Addams nahm seinen Hut vom Garderobeständer. An der Tür schaute er sich noch einmal um, als ob er etwas sagen wollte. Doch dann ging er wortlos hinaus und fuhr weg.


  Phoebe schaute ihm nach. Jetzt war sie wieder ganz allein auf sich gestellt. Auch ihres letzten Helfers hatte sie sich beraubt. Vielleicht wäre es klüger gewesen, Addams hinzuhalten, also seine Hilfe in Anspruch zu nehmen und ihm erst nach einer längeren Bedenkzeit zu eröffnen, dass es mit ihnen nichts werden könne.


  Die Farmerin war aber zu offen und ehrlich, um so verfahren zu können. Zudem empörte es sie, wie sich Addams ihr gegenüber verstellt hatte. Da hatte er schon die ganze Zeit auf die Farm und auf sie geschielt. Kaum dass Phoebe allein war, segelte er unter der Flagge des Selbstlosen an.


  Jetzt hatte Phoebe sie ihm gestrichen. Der alte Heuchler, dachte sie. Soll er doch seine stockhässliche Haushälterin heiraten, wenn er unbedingt eine Frau braucht. Die Farmerin bereitete ihr Abendessen. Momentan hatte Phoebe Starr keine gute Meinung von den Männern, die sie alle für egoistisch, berechnend und wankelmütig hielt.


  Nach dem, was sie mit Bill Jackson und Ted Addams erlebt hatte, war das auch nicht verwunderlich. Wieder stand Phoebe eine schreckliche Nacht bevor. Von allen im Stich gelassen, bereitete sie sich darauf vor.


  Was würde diesmal geschehen?


  


  *


  Vorm Haus erklang eine Autohupe. Phoebe lief zur Haustür und schloss auf. Sie hatte schon abgesperrt und auch die Fensterläden geschlossen. Es war 21 Uhr.


  Al Hill, der Feuerwehrchef von San Antonio, stieg aus seinem roten offenen Ford Mustang Mach III, einem schnittigen Sportwagen. Hill trug diesmal zivil, einen Jeansanzug und ein hübsches blaues Hemd mit gesteppten Ziernähten. Er hatte den in Texas unvermeidlichen Stetson aufsitzen.


  »Guten Abend, Miss Starr. Ich habe vorhin erst erfahren, was Sie letzte Nacht an das Sheriff's Office meldeten. Da bin ich gleich hergefahren.«


  »Treten Sie ein.«


  Phoebe war verwundert, den als Casanova verschrienen Feuerwehrchef bei sich zu sehen und fragte sich, was er wohl wollte. Ihre Notlage und Einsamkeit ausnutzen vielleicht?


  Im Wohnzimmer setzte Hill sich lässig hin und legte den rechten Fuß auf sein Knie. Er hatte hochhackige Boots an.


  Phoebe bot ihm einen Drink an, den er dankend annahm.


  Dann fragte sie direkt: »Halten auch Sie mich für verrückt?«


  »Ich bin noch nie einem Gespenst begegnet«, antwortete Hill, »und warte noch auf das erste. Ich weiß aber durchaus, dass die Parapsychologie, also die Lehre von den übernatürlichen, unerklärlichen Ereignissen und Kräften eine ernstzunehmende Wissenschaft ist. Auch gibt es eine Menge Zeugenaussagen über Spuk und Geistererscheinungen von durchaus ernstzunehmenden Zeitgenossen. Du kommst mir vernünftig vor, Phoebe.«


  »Danke. Wenigstens einer, der noch dieser Meinung ist. Was führt dich konkret zu mir?«


  »Unter anderem will ich dir wegen deines Bruders und Sue-Ann Nolan etwas mitteilen. Und ich will dich unterstützen, nämlich herausfinden, was es mit dem Spuk auf der Starr-Farm auf sich hat. – Hilft Ted Addams dir übrigens noch?«


  »Nein. Ich habe ihn weggeschickt.«


  Mehr sagte Phoebe dazu nicht. Die beiden unterhielten sich zwanglos. Hill war für einen Feuerwehrchef noch sehr jung; nämlich um die Dreißig. Er verfügte über eine beachtliche fachliche Qualifikation. Er war Ingenieur und hatte sogar schon beim Löschen von brennenden Ölquellen mitgewirkt. Dabei wurde die Riesenfackel, die durch ausströmendes Erdgas und vorsprudelndes Öl entstand, Millionen Barrel pro Tag, mit Sprengstoff ausgeblasen. Die Feuerwehr von San Antonio genoss einen ausgezeichneten Ruf und trat im gesamten County und auch außerhalb zur Bekämpfung größerer Brände an.


  »Was weißt du über meinen Bruder und Sue-Ann Nolan?«, fragte Phoebe den Mann, der seit einem knappen Jahr erst Feuerwehrchef war.


  »Über deinen Bruder weniger. Aber ich erfuhr, Männer reden untereinander sehr offen über solche Dinge, dass Sue-Ann reihenweise Männerbekanntschaften hatte. Sie war nymphoman.«


  »So was hörte ich auch schon«, sagte die Farmerin. »In einem solchen Fall liegt eine psychische Störung vor. Sue-Ann hat für ihre Veranlagung mit ihrem Leben gebüßt.«


  »Leider. Vielleicht hätte sich das bei ihr noch gegeben, oder es wäre ihr durch eine psychiatrische Behandlung zu helfen gewesen. Ich bin am Gericht gewesen und habe mir die Prozessakten angeschaut. Mir erscheint es logisch, dass Sue-Ann den geistig zurückgebliebenen, aber körperlich stark entwickelten, bullenstarken Randy aus purer Wollust reizte und verhöhnte, als er ihr nicht das geben konnte, was sie wollte. Er ist einfach unfähig und zu tapsig gewesen. Ob er sie nun zu grob anfasste, ob sie den Spott zu weit trieb, weiß ich nicht. Jedenfalls ist es dann zu dem Unglück gekommen.«


  »Ja«, sagte Phoebe, »es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Wer mehr Schuld hatte, das mag Gott richten. Sue-Ann und auch Randy sind nicht mehr auf dieser Welt.«


  Hill räusperte sich.


  »John Nolan ist bei mir gewesen, Sue-Anns Vater. Wir sind entfernt verwandt, wie du vielleicht weißt. Sue-Ann war eine Base von mir. John Nolan lässt dir ausrichten, dass die Nolans die nichts mehr nachtragen. Wenn jemand den Spuk initiiert, um dich zu terrorisieren, weil du Randy Starrs Schwester bist, distanzieren die Nolans sich davon und verurteilen das streng. Sie haben damit nichts zu schaffen.«


  »John Nolan hat es nicht fertiggebracht, mir das selbst zu sagen«, bemerkte Phoebe.


  »Er wusste nicht, wie du es auffassen würdest. Schließlich bist du in den vergangenen anderthalb Jahren von den Nolans angefeindet worden. In entschuldige mich hiermit in aller Form dafür. John und Martha Nolan, seine Frau, werden dich zu gegebener Zeit selbst aufsuchen, um sich mit dir auszusöhnen. Die unglückliche Veranlagung Sue-Anns ist ihnen inzwischen bekannt.«


  »Na gut, es ist ja schön, dass die Nolans überhaupt einsehen, wie wenig ich zu dem allem kann. Doch was die Nolans von mir denken, ist im Moment meine geringste Sorge.«


  Die junge Frau schilderte Al Hill, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Sie fasste Vertrauen zu dem Feuerwehrchef. Sie hatte ihn falsch eingeschätzt aufgrund der Gerüchte, die über ihn umliefen. Gerade ihr, die selber unter den Folgen von Tratsch und Verleumdungen zu leiden hatte, hätte das eigentlich nicht passieren sollen.


  »Wenn du gestattest, ziehe ich in den Anbau, Phoebe«, schlug Al Hill. »Dann wohne ich hier eine Weile.«


  »Für die Klatschmäuler in San Antonio und Umgebung wird das ein gefundenes Fressen sein. Ausgerechnet wir beide.«


  »Ich habe es nicht nötig, mich als der Nothelfer bei einer attraktiven Frau einzuschleichen wie Ted Addams, Phoebe. Ich sage dir gleich, dass ich dich schön finde und nicht aus Stein bin. Aber ich komme, um dir in dieser schwersten Krise deines Lebens beizustehen – und um meiner eigenen Selbstachtung willen. Ich will mir nicht vorwerfen müssen, sollte dir etwas zustoßen, zu denen gehört zu haben, die dich aus Feigheit und Bequemlichkeit oder aus Furcht vor dem Gerede der Leute im Stich gelassen zu haben.«


  Phoebe fiel eine Zentnerlast vom Herzen, als sie dieses unerwartete Hilfsangebot hörte. Am liebsten hätte sie Hill umarmt und geküsst. Doch sie beherrschte sich. Außerdem waren noch Fragen offen.


  »Wie soll ich dich im Anbau erreichen, wo kein Telefon, wenn Gefahr droht? Wenn ich hingehe, könnte mir unterwegs etwas zustoßen.«


  »Das ist kein Problem. Ich habe zwei Walkie-Talkies dabei, tragbare Funkgeräte. Du kannst mich jederzeit rufen.«


  »Du bist Feuerwehrchef. Was ist, wenn ein Brand ausbricht und du dringend gebraucht wirst?«


  »Dann fahre ich zu der Brandstelle, oder erst mal nach San Antonio und steige gleich in den Löschzug. Ich habe ein transportables Autotelefon. Das nehme ich einfach mit in mein Zimmer. Wenn mich die Brandwache erreichen will, kann sie es jederzeit übers Autotelefon. Ich könnte mir auch den Signalpiepser einstecken, der jeweils anschlägt, wenn ich angewählt werde, und zum Auto ans Telefon gehen. Aber die erste Möglichkeit ist einfacher und bequemer.«


  »Du bist ja für alle Fälle gerüstet«, sagte Phoebe.


  Insgeheim dachte sie, in wie vielen fremden Betten der virile Al Hill wohl schon Anrufe erhalten hatte. Mit technischen Mitteln hatte er seine ständige Einsatzbereitschaft gesichert. Wenn er plötzlich abberufen wurde, war es wohl oft nicht im Sinn seiner jeweiligen Freundin.


  Doch wenn es brannte, dann brannte es, und das Argument einer liebeshungrigen Texanerin, bei ihr sei der Brand heißer, durfte den Feuerwehrchef nicht abhalten.


  Da habe ich mir was Schönes angelacht, dachte Phoebe. Doch sie konnte nicht wählerisch sein. Hilfe nahm man da, wo man sie kriegte.


  »Gut, Al, zieh in den Anbau. Und tausend, tausend Dank.«


  Hätte Al Hill jetzt gesagt, er wisse schon eine Möglichkeit, wie sich Phoebe bei ihm bedanken könne, würde sie ihm eine Ohrfeige gegeben und ihn hinausgeworfen haben, und wenn ganze Gespensterheere vor der Tür gestanden hätten. Doch bei ihr zeigte sich Hill von seiner besten Seite.


  Im Anbau allerdings, als sie das Bett machte, schlug sein Telefon an. Die Brandwache, dachte Phoebe.


  Doch Hill sagte, nachdem er abgehoben hatte: »Ich bin gerade unterwegs, Sharon. – Nein, ich habe dich nicht vergessen. – Bloß jetzt im Moment... Der aufreibende Dienst schafft mich komplett. – Nein, der Dienst ist weder schwarzhaarig noch blond, und ein treuloser Mistkerl bin ich auch nicht. – So long, Sharon, und überleg dir gelegentlich mal, wozu du eigentlich verheiratet bist.«


  Hill schaute Phoebe an.


  »Das war eine Freundin – Exfreundin, würde ich sagen.«


  »Du hast viele Freundinnen?«


  »Ja, aber ich habe immer nur die eine gesucht, die wirklich zu mir passt.«


  »Wie vielen hast du das schon erzählt?«


  Das Schlitzohr Hill grinste.


  »Da habe ich schon vor Jahren aufgehört zu zählen. Was dich angeht, Phoebe, du kannst dich auf mich verlassen. Al Hill hält sein Wort, was Freundschaft und Hilfe betrifft. Ich bin wirklich ohne Nebenabsichten und Hintergedanken da, um dir beizustehen.« Der Feuerwehrchef seufzte. »Es ist schlimm. Einmal im Leben suche ich eine hübsche junge Frau mit völlig lauteren Absichten auf – und keiner will es mir glauben.«


  »Wie kommt das wohl?«, konnte Phoebe sich nicht verkneifen zu fragen.


  


  *


  In dieser Nacht geschah nichts, weder was den Spuk betraf noch zwischen Al Hill und Phoebe. In den drei folgenden blieb es genauso. Der Feuerwehrchef half auf der Farm mit. Wenn er Dienst hatte, fuhr er jeweils nach San Antonio. Die Klatschbasen in der Umgebung verrissen sich die Mäuler über das vermeintliche Liebespaar.


  Bill Jackson fuhr auf die Farm und stellte Phoebe zur Rede, wegen – wie er sagte – lockeren Lebenswandels. Phoebe nutzte die Gelegenheit, um ihm seinen Verlobungsring hinterherzuwerfen. Sie jagte den Lehrer zum Teufel.


  »Lass dich bei mir nicht mehr blicken, Bill Jackson! Du niederträchtiger Lump. Hast du mir vielleicht gegen den Spuk geholfen? Na siehst du.«


  »Du hättest ja die Farm aufgeben und zu mir nach San Antonio ziehen können.«


  »Lieber würde ich auf der städtischen Müllkippe hausen. – Verschwinde!«


  »Du treibst es ganz schön, kaum dass ich weg bin. Erst hast du Ted Addams verführt, den biederen Farmer, und jetzt unterhältst du auch noch ein Verhältnis mit dem Feuerwehrchef.«


  Klatsch, hatte der baumlange frühere Footballchampion eine Ohrfeige weg, dass ihm der Stetson vom Kopf flog. Jackson rieb sich die Wange, auf der sich brennend rot alle fünf Finger von Phoebe abzeichneten. Als Farmerin musste sie kräftig zupacken und war entsprechend stark.


  Seine Würde als Mann und als Macho verbot es Jackson, zurückzuschlagen. Ohne Phoebe noch einmal anzuschauen, fuhr er mit seinem Angeber-Stiergehörn auf dem Kühler weg.


  »Affe!«, rief Phoebe hinter ihm her und streckte ihm die Zunge heraus.


  Das war kein feines Benehmen, erleichterte aber ungemein. Der Motor des Mercury aufheulen. Dann war sie ihren früheren Verlobten, mit dem sie immerhin zweieinhalb Jahre lang ein festes Verhältnis gehabt hatte, endgültig los. Sie wunderte sich, wie wenig ihr Bill noch bedeutete und wie sehr sich ihre Wege schon getrennt hatten.


  Das Leben ging weiter. Das war eine Binsenweisheit, aber sie stimmte. Wo eine Tür zuschlug, ging eine andere auf. Am Abend erschien wieder Al Hill. Er benahm sich ganz artig. Phoebe aß mit ihm bei Kerzenlicht. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ein Liebespaar wurden. Davon, dass der Feuerwehrchef jetzt bei Phoebe wohnte, hatte natürlich auch Ted Addams gehört.


  »Bei Westwind kann man den Addams bis hierher mit den Zähnen knirschen hören«, sagte Hill flapsig dazu. »So voller Gift und Galle ist er.«


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Schon hoffte Phoebe, der Spuk hätte genauso von selbst geendet, wie er begonnen hatte. Zwischen ihr und Al Hill entwickelte sich alles zum Besten. Der Feuerwehrchef warb inzwischen um die junge Frau. Phoebe gab ihm nicht zu rasch nach.


  Die Mähmaschine, mit der Bill Jackson die Panne gehabt hatte, war inzwischen wieder repariert. Das hatte Al Hill besorgt, der als Ingenieur etwas von Maschinen verstand und ein guter Mechaniker war. Im Gegensatz zu Bill Jackson, den das immer gestört hatte, war er sich für die Farmarbeit auch nicht zu schade.


  Jackson hatte nun mal nicht über seinen Schatten springen und trotz Bemühens seine Grundeinstellung nicht ablegen können, für ihn als Lehrer läge die Farmarbeit unter seinem Niveau.


  Die Ernte begann. Phoebe hatte Helfer eingestellt und schuftete fast rund um die Uhr. Da hörte sie die Tornado-Warnung im Rundfunk.


  Wie immer wurde sie erst durchgegeben, als es schon fast zu spät war. Das Verhalten der Farmtiere und das stetig fallende Barometer hatte Phoebe jedoch schon vor der Rundfunkdurchsage gewarnt. Die Luft war drückend, der Himmel noch trügerisch blau.


  Phoebe wurde leichenblass, die die Sturmwarnung aus dem Transistorradio ertönte, das sie extra mit aufs Feld genommen hatte. Die junge Frau schickte ihre Farmhelfer schleunigst nach Hause. Sie wohnten in der Umgebung. Sie sollten ihre Häuser und Wohnungen sichern, so gut es ging, und ihre Familien in Sicherheit bringen.


  Das Korn war auf der Starr-Farm erst zur Hälfte abgeerntet. Der Rest musste warten. Phoebe ließ den Mähdrescher auf dem Feld stehen und galoppierte querfeldein so schnell sie es konnte mit ihrer Stute zur Farm zurück. Al Hill rief sie an. Er war in San Antonio jetzt unabkömmlich. Die Feuerwehr stand wegen des zu erwartenden Katastropheneinsatzes in Alarmbereitschaft.


  »Den genauen Weg des Tornados kann keiner voraussagen«, sagte Hill am Telefon zu der Farmerin. »Aber wir müssen in diesem Gebiet mit ihm rechnen. Ich komme zu dir, sobald ich kann.«


  Phoebe sicherte ihre Farm, so gut sie es konnte. Der Schweiß sickerte ihr aus allen Poren. Sie hatte mehrmals Gelegenheit gehabt, die Verwüstungen zu sehen, die ein Tornado anrichtete. Phoebe trieb die Kühe und Pferde in den Stall und verrammelte im Haus Türen und Fenster.


  Als sie dann verschnaufte, geschah es.


  Die Geisterstimme erklang.


  »Phoebe, du bist mehrmals gewarnt worden! Jetzt musst du sterben.«


  Donnernde Schläge dröhnten gegen die verschlossene Haustür. Phoebe holte die Schrotflinte aus dem Gewehrständer. Bevor sie etwas anderes unternahm, lief sie hinauf in den ersten Stock, öffnete ein Fenster und die Läden und schaute in die Umgebung.


  Meilen entfernt sah sie den charakteristischen schwarzen Wolkenrüssel des Tornados heranrasen. Ob er auf seinem Weg die Starr-Farm erfassen würde, mit dem Randzonen oder gar seinem Zentrum, konnte Phoebe nicht erkennen. Auf jeden Fall war der Tornado verdammt nahe.


  Unten hatte das Klopfen aufgehört. Doch es knirschte. Und dann hörte Phoebe Schritte...


  


  *


  Der Tornado entstand aus einem Tief. Auf der nördlichen Erdhalbkugel drehten sich die Luftmassen im Gegenuhrzeigersinn um ein Tief. Im Kernpunkt jenes Tiefs, aus dem der Tornado geboren wurde, der in Südtexas seine verheerende Wirkung entfaltete, fiel der Luftdruck abnormal stark.


  Die Luftmassen rotierten rascher. Dabei stieg die Luft nach oben. Ein Teufelskreis entstand. Die nach oben wegströmende Luft wurde unten durch nachströmende ersetzt. Dabei beschleunigte sich die Rotation. Die Tornado-Wolke bildete ihren gefürchteten Rüssel und saugte nach oben, was er zu packen bekam.


  Durch die Rotation entstand im Zentrum des Tornados ein Vakuum. An seiner Grenze wirbelten die Luftmassen so rasch, dass Strohhalme regelrecht durch hölzerne Hauswände und dicke Balken »geschossen« wurden. Traf der Tornadorüssel auf seinem Weg ein Haus oder einen Lastwagen, riss er die Luft in der Umgebung so schnell weg, dass die im Haus oder dem Truck enthaltene nicht so rasch entweichen konnte.


  Der dort entstehende Überdruck entlud sich dann explosionsartig und ließ Gebäude oder geschlossene Fahrzeuge in einem Tornadorüssel zerplatzen, als ob Sprengstoff explodiert sei. Der Tornado war unvorhersehbar; nicht aus jedem Tief entstand einer. Selten dauerte er länger als eine Stunde und wanderte mit seinem höchstens eine Meile umfassenden Saugrüssel meist nicht weiter als fünfzig Meilen.


  Doch innerhalb seiner Bahn zerstörte er alles.


  


  *


  Phoebe schloss rasch das Fenster. Sie lief zur Treppe und stolperte auf der fünften Stufe. Sie sah undeutlich eine Bewegung und einen Holzstiel, der ihr zwischen die Füße geraten war. Dann schoss sie auch schon kopfüber hinunter und drückte dabei die Schrotflinte ab, die sich krachend entlud. Benommen blieb die Farmerin unten an der Treppe liegen.


  Sie hörte wieder die Stimme: »Phoebe.«


  Niemand war zu sehen. Doch als Phoebe nach ihrer Schrotflinte fasste, trat ein in einem derben Arbeitsschuh steckender Fuß sie weg. Die junge Frau schaute hoch – und sah Ted Addams, der auf sie niedergrinste.


  Er zeigte Phoebe den Besenstiel, mit dem er sie auf der Treppe zu Fall gebracht hatte. Der Farmer warf den Besen weg.


  »Ich bin hinten durchs Fenster eingestiegen«, sagte er. »Jetzt bist du dran, Phoebe. Ich habe dich oft genug gewarnt.«


  Die Farmerin setzte sich auf. Ihr rechter Fuß schmerzte und schwoll an. Er war verstaucht oder sogar gebrochen.


  »Warum hast du das getan?«


  »Sue-Ann Nolan war meine Geliebte.« Das Nymphchen hatte also auch mit ihm etwas gehabt. »Schon deshalb wollte ich mich an dir rächen, weil mich dein Bruder um meine Gespielin gebracht hatte. Und die Farm will ich auch. Hättest du mich geheiratet, würde ich sie von dir geerbt haben.«


  Er hatte Phoebe, hätte sie seinen Heiratsantrag angenommen, nach der Heirat ermorden wollen.


  Verzweifelt versuchte die Farmerin, Zeit zu gewinnen.


  »Du steckst also hinter dem Spuk? Wie hast du das alles zustande gebracht?«


  »Ich bin ein guter Stimmenimitator.« Er sprach mit Randys Stimme weiter: »Den kalten stinkenden Hauch brachte ich mit einem Blasebalg zustande, in dem ein präpariertes Stück Eis steckte. Zu schleichen und keine Spuren zu hinterlassen, lernte ich schon als Kind von einem Indianer. Wenn das nicht war, schnallte ich mir Holzstücke unter die Schuhe, so dass nur die viereckigen Abdrücke blieben, die ihr euch nicht erklären konntet. Die Leiche, die du nachts im Farmhof liegen sahst, ist eine Schaufensterpuppe gewesen.«


  »Und der Dunst über Randys Grab?«


  »Dazu kann ich nun wirklich nichts. Das war ganz normaler Dunst oder Nebel vom Wasser. – Jetzt, Phoebe, werde ich dich zur Burr-Eiche bringen und dort erhängen. Es wird wie ein Selbstmord aussehen. Dann kaufe ich deine Farm billig auf.«


  »Der Tornado...«


  »Stört mich nicht, sondern ist eine willkommene Ablenkung, damit keine unliebsamen Zeugen erscheinen. Wegen dieses verdammten Hill traute ich mich nicht früher zuzuschlagen. Der Tornado berührt die Starr-Farm so wenig wie meine.«


  Addams sagte das ganz überzeugt. Er packte Phoebe – er war viel stärker, als man bei seiner langen, dürren Statur vermutete – schleppte sie zur Haustür und schloss sie von innen auf. Als er Phoebe auf die Veranda schleppte, stutzten beide.


  Der schwarze Wolkenrüssel, der Erde und Ackerfrüchte aus dem Boden riss und eine verheerende Schneise zog, war schon ganz nahe. Und er raste genau auf die Starr-Farm zu, was vorher nicht abzusehen gewesen war.


  Die Farmerin nutzte Addams' Schrecksekunde, um sich loszureißen. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als sie auf den verletzten Fuß trat. Doch sie gelangte ins Haus, warf Addams die Tür vor der Nase zu und drehte den Schlüssel um. Der Farmer hämmerte mit seinen Fäusten gegen die Tür.


  »Lass mich rein, Phoebe!«


  Die junge Frau dachte nicht daran. Sie humpelte in den Keller. Hier hatte sie eine Überlebenschance. Die Schrotflinte ließ sie liegen. Phoebe stemmte einen Balken gegen die Kellertür und verkroch sich in die letzte Ecke. Oben stieg Addams durch das Fenster ein, das er schon einmal benutzt hatte.


  Er lief zu der Kellertür.


  »Phoeeebeee! Bitte, mach auf, ich flehe dich an!«


  Selbst wenn es Phoebe gewollt hätte, es war zu spät, noch an die Tür zu gelangen. Es brauste und orgelte infernalisch. Der Tornado riss Hunderte von Metern breit eine Spur durch das Korn, das er auf seine Weise erntete. Der Mähdrescher explodierte mit gewaltigem Knall im Saugrüssel des Tornados.


  Der schwarze Wolkenrüssel erfasste die Farmgebäude. Wieder knallte es. Das Brüllen der Farmtiere erstarb jäh. Auf dem Hof flogen Phoebes Ford Pinto und der Traktor auseinander. Dann wirbelte das Hausdach komplett weg. Der Tornado trug es neun Meilen weiter und setzte es dann in einem Stück ab, eine Laune der Natur, wie sie ein solcher Wirbelsturm schon mal aufbrachte.


  Dadurch, dass das Dach wegflog, explodierte das Haus nicht. Aber Ted Addams fühlte sich mit Urkraft emporgerissen. Er klammerte sich an einem Balken fest und hing mit den Beinen nach oben in den rasend wirbelnden Luftmassen in dunkler Schwärze.


  Er schrie – sein Mund stand weit offen –, doch kein Laut war zu hören und Toben der Natur, das den Menschen zu einem Wurm degradierte.


  Die Lungen des Farmers zerrissen. Der Tornado trug ihn mit fort, und über die Zerstückelung seiner Leiche sei kein Wort mehr erwähnt. Der Tornado zog weiter seine Bahn der Verheerung. San Antonio berührte er nicht. Dort hörte Al Hill entsetzt, dass er die Starr-Farm erfasst hatte. Der Feuerwehrchef bekreuzigte sich. Er gab den Einsatzbefehl für eine Crew, die er persönlich anführen wollte.


  Die übrigen Feuerwehrleute mussten andere Einsätze wahrnehmen, denn die Starr-Farm war nicht als die einzige betroffen.


  


  *


  Ein Bild der Verwüstung bot sich, als das Einsatzfahrzeug der Feuerwehr die Starr-Farm erreichte. Das Farmhaus stand noch, jedoch ohne Dach. Die übrigen Farmgebäude waren komplett zerstört, die Trümmer weithin verstreut. Die Stille des Todes herrschte auf der vorher blühenden Farm.


  »Phoebe!«, schrie der Feuerwehrchef und stürzte zum Haus.


  Die Tür war aus den Angeln gerissen worden. Hill stieg über Trümmer. Er suchte und räumte sie weg, wobei seine Männer ihm halfen. Dann hörten sie einen schwachen Laut aus dem Keller. Mit einer Feuerwehraxt schlug Al Hill die Kellertür ein.


  Phoebe war auf allen Vieren die Treppe hochgekrochen. Der Feuerwehrchef hob sie auf seine starken Arme und trug sie aus dem Haus.


  »Al«, stöhnte Phoebe. »Der Spuk... es war Ted Addams. Die Farm...«


  »Streng dich nicht unnütz mit Reden an, Liebste«, beruhigte Al Hill sie. »Wir bauen die Farm wieder auf. Die Hauptsache ist, dass du noch lebst.«


  Ambulanz und Notarzt hatten das Feuerwehrteam gleich begleitet. Al Hill legte Phoebe auf die Trage. Der Arzt untersuchte sie.


  »Sie hat keine inneren Verletzungen«, sagte er. »Sie wird leben.«


  Phoebe wurde samt Trage in die Ambulanz gehoben und dort auf ein Lager gebettet. Sie winkte Al Hill zu und versuchte zu lächeln. Die Farmerin sah schlimm aus – ihr Haar war zerrauft, das Gesicht blutig und schmutzig. Doch das Blut rührte nur von harmlosem Nasenbluten her.


  Die Türen knallten zu. Die Ambulanz fuhr ab. Für die Sturmschäden musste die Versicherung haften. Phoebe würde, wie Al Hill noch an diesem Abend erfuhr, in absehbarer Zeit das Krankenhaus verlassen können. Am linken Fuß hatte sie eine Kapselprellung und einen Bänderriss, die auszuheilen eine Weile in Anspruch nehmen würde. Doch lebensbedrohlich war das alles nicht.


  Sobald er es konnte, kaufte Al Hill sich den größten Blumenstrauß, der sich auftreiben ließ, und fuhr damit zum Texas Medical Center.


  »Wer ist denn der wandelnde Blumenberg?«, fragte die Oberschwester im Krankenhauskorridor. »Ah, unser Fire Chief. – Mister Hill, gegen Sie gleich ins Zimmer. Miss Starr erwartet sie schon.«


  Einige Tage später, den Fuß in Gips, auf eine Krücke und Al Hills Arm gestützt, stand Phoebe wieder auf ihrer Farm. Ihr Geliebter hatte sie hingefahren. Mit den Aufbauarbeiten war schon begonnen worden. Die toten Farmtiere waren begraben.


  Randy Starrs Grab am Fluss war verschwunden, als ob es nie existiert hätte. Sogar die knorrige Burr-Eiche hatte der verheerende Tornado samt Wurzeln ausgerissen und irgendwo in die Gegend geschmettert. Der Tornado hatte den Boden regelrecht umgepflügt.


  Phoebe war traurig, dass es das Grab ihres Bruders nicht mehr gab. Doch Randy hatte einen Platz in ihrem Herzen, den er niemals verlieren würde. Er hatte seinen Frieden, auch wenn seine letzte Ruhestätte nicht mehr existierte.


  Die Farmerin lächelte Al Hill an. Über den beiden wölbte sich der blaue Himmel von Texas. Sie konnten einen neuen Anfang machen. Kein Spuk und keine Intrige bedrohten sie mehr.


  


  


  ENDE
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